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  Das Wort zum Tag


  Hallo in die adventliche Nacht!


  Und wieder ist ein Jahr vorbeigegangen, das achtundzwanzigste seit der Gründung des TCE. Die ewige Mitgliederliste des Clubs ist bei 132 angelangt, die aktuelle Mitgliederzahl beträgt 45, davon sind acht weiblichen und 37 männlichen Geschlechts. Nach meinen Informationen ist noch kein Außerirdischer dabei, was wirklich zu bedauern ist – es sei denn, ein getarnter einer Alien-Geheimorganisation. Der Blick auf die Sternkarte des TCE-Universums (s. Para 105 Intern) zeigt uns, dass es zwei Doppelsterne in den Kugelsternhaufen WIEN und BASEL gibt, ein Sonnensystem mit einem Bruder- & Schwesterstern in der Zwerggalaxis ZOLLERNALB, zwölf Sterne mit wenigen Lichtjahren Abstand zueinander in der Galaxis NRW, eine weitere Sternehäufung mit drei Sternen in der autonomen Galaxis FRANKEN, einen Nordstern am Rande des Universums und diverse Einzelsterne verstreut im ganzen Universum. So viel Statistisches musste einmal gesagt werden.


  Es gab Zeiten, da wurde hier allen, die im nächsten Quartal Geburtstag haben, von der Redaktion gratuliert. Das war einmal, dank der neuen DSGVO (Datenschutzgrundverordnung). Ich müsste euch alle jetzt vorher gefragt haben: Seid ihr damit einverstanden, dass ich diese Daten hier veröffentliche? Da ist mir schlicht der Aufwand zu groß. Vielleicht legt die Redaktion dem nächsten Intern ein entsprechendes Formular bei. Da bin ich schon jetzt gespannt, wie viele zurückkommen werden …
Kürzlich war ich zur Goldenen Konfirmation eingeladen (ja, so alt bin ich schon). Von 48 Konfirmanden meines (68er-)Jahrgangs waren außer mir nur zwei erschienen … nur zwei! – Warum? Das Gemeindebüro erklärte, dass es der Einladung keine Namensliste und kein Foto der Konfirmation damals beilegen könnte und ihm viele Adressen auch nicht bekannt seien … aus Datenschutzgründen. Supi! Wir drei Anwesende allein hätten dem Amt zwölf Adressen nennen können. Ist das nicht lachhaft, wenn es nicht so traurig wäre!?
Gesetze sind eine Sache, ihre Auslegung eine zweite.
Aus lauter Angst sind die Homepages der beiden Grundschulen und des Freundeskreises der Stadtbibliothek meines Wohnortes Hückeswagen seit Juni abgeschaltet. Man könnte ja abgemahnt werden von Abzockeranwälten aus dem Netz. Ja, könnte man, aber war das der Sinn bei der Verabschiedung der DSGVO? Es trifft wie so oft, wenn Gesetze gemacht werden, die Falschen. Schreckliche Geschehnissen wie die bei der letzten Love Parade in Duisburg will man vermeiden, mit der Folge, dass viele Vereine wegen der daraus folgenden hohen Auflagen an ihre Veranstaltungen diese nicht mehr durchführen können oder wollen. Ein nicht wieder gut zu machender Verlust an gemeinschaftlichem Beisammensein.


  Kommen wir zu Angenehmerem, dem Inhalt dieser Paradise-Ausgabe 105:


  Das Titelbild stammt von dem Basler Jürgen Grossmann, den Thorndike auf der Beerdigung von Eddi, mit dem gemeinsam er auf der Basler Comixmesse einen Stand hatte, getroffen hatte. Nobbys Weihnachtsgruß an die EdeN hat der Redakteur noch eingebaut.


  Der Commander überließ dieses Mal dem Wort zum Tag des Redakteurs den Vortritt, da er in seinem Part (Commanders Place) an Achim Mehnert erinnern wollte. Danach schließt sich der Nachruf unseres Ex-EdeN Norbert Mertens an.


  In der Rubrik »EdeN unterwegs« »erzählt« Thorndike anhand von Fotos von seinen Erlebnissen als Schmutzli, der mit dem Samichlaus in der Basler Region unterwegs war. / Ich selbst berichte vom ColoniaCon 23, der durch den Tod von Achim Mehnert im Nachhinein überschattet wurde. / Toloceste war in Brühl auf dem 2. BrühlCon.


  Bei PERRY RHODAN konzentriert sich alles auf den »Kurs 3000«. Wir beschließen Robert Hectors Gastbeiträge mit dem 2. Teil »Die Kosmologie des Perryversums« und seinem persönlichen Blick auf den Kurs 3000 … und folgen Wim Vandemaans philosophisch angehauchtem »Aufbruch zu den Sternen»-Ausblick auf den Jubiläumsband der Serie.


  Robert Hector stellt in seinem dritten Beitrag die Heftserie MADDRAX vor, die kurz vor dem Erscheinen des Bandes 500 steht.


  Die Storyecke beginnt mit einem Ausblick auf das Weihnachten im Perryversum im Jahre 1551 NGZ von Toloceste. In Wintermutes »I wanna let you down« geht es um den ganz alltäglichen Wahnsinn in einer von KIs beherrschten Zeit, gegen die einige wenige Menschen noch immun sind. In Uwe (Lammers) »Sic transit gloria mundi« (Teil 1 und 2), einem Zeitreiseabenteuer, werden Menschen aus dem Jahre 2208 um rund tausend Jahre in das Jahr 1095 geschickt, um die Geschichte im eigenen Sinne zu verändern. Was natürlich nicht so einfach funktioniert, wie sich die Protagonisten das denken …


  Die Rezensionen werden in diesem Para von Uwe und Joe meself gestemmt. Uwe ist auf eine Wiederveröffentlichung von Lurchis Abenteuern gestoßen, an die ich auch gerne erinnert wurde. Man bekam die Heftchen nur in den Schuhgeschäften, die Schuhe der Firma Salamander führten. / Außerdem beginnt er hier die Vorstellung von Simon Hawkes TIMEWARS-Serie mit den ersten beiden Büchern. / Und ich habe mir Reinhard Habecks neuesten Cartoon-Band angesehen (und herzlich gelacht dabei), der seinem langjährigen Freund Erich von Däniken gewidmet ist und Späße aus über 40 Jahren über ihn enthält.


  Unter »Sachliches« geht die Vorstellung Hapis von Österreichischen Heftserien der Nachkriegszeit in die x-te Fortsetzung, hier mit zwei kurzen Kapiteln zu den nur wenige Nummern umfassenden Serien »Dr. Mc Minaha« und »Ceron«. / Philosophisch wird es wie gewohnt mit Max in »Erd-Planeten«, wo er uns die Gedanken des Sehers, Philosophen und Theosophen Emanuel Swedenborg, Emanuel (1688 - 1772) versucht nahezubringen und einer überraschenden Studie zu »C. G. Jung und die UFOs«. / Wissenschaftlich anspruchsvoll wird es in Uwes Hausarbeit zu alternativen Weltentwürfen in der Science-Fiction.


  Illustrationen steuern zu diesem Paradise unsere Grafiker Thorndike, Nobby, Robbi und Norby Warhol bei, dazu, wie schon erwähnt, Jürgen Grossmann als Gastzeichner.


  Herzlichen Dank wieder euch allen, die ihr diese Paradise-Ausgabe mit Inhalt gefüllt habt!


  Ich wünsche euch eine entspannte besinnliche Weihnachtszeit mit genug Zeit für die ein und andere gute Lektüre oder den Genuss eines guten Films, kommt gut über den Jahreswechsel, wir lesen uns im Neuen Jahr wieder,


  euer Joe the Nighthawk (Joachim Kutzner)
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  Commanders Place


  Erinnerungen an Achim Mehnert


  von Kurt Kobler
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  Am 10. Dezember machte auch ich mich auf den Weg nach Köln, um Achim Mehnert die letzte Ehre zu erweisen. Auf dem Friedhof in Köln-Mühlheim hatten sich ca. 60 Personen versammelt. Das Wetter war nasskalt, und uns kroch, als Achims Urne in die für ihn heilige Kölner Erde gesenkt wurde, eine beklemmende Kälte in die Knochen. Eine Kälte und Trauer, die normal absolut nicht zu Achim passte, der einem immer mit seiner Art, seiner Lebensfreude und -auffassung, ein gutes Gefühl und auch positive Energie vermittelt hatte.


  Ich versuchte mir vorzustellen, was Achim uns, wie wir da so hilf- und fassungslos um sein Grab standen, wohl jetzt zurufen würde wenn er könnte. Ich denke, er hätte gerufen: »Los, seht zu, dass ihr da fertig werdet, seht zu, dass ihr da weg und ins Warme kommt, sonst wird dort das Kölsch schlecht«.


  Ja: Kölsch, Con, Köln, Fußball und das Schreiben, das war Achims Welt. Und immer einen Spruch auf den Lippen, so wird er mir in Erinnerung bleiben.


  Bewusst habe ich Achim zuerst auf einem Con, ich weiß schon nicht mehr auf welchem, wahrgenommen. Sein PERRY-RHODAN-Taschenbuch »Tod über Derogwanien« war gerade erschienen. Peter Scharle machte mich auf Achim aufmerksam, und ich besorgte mir schnell noch das TB und ließ es von Achim signieren. Viele bzw. die meisten Autoren freuen sich, wenn sie ein Buch von sich signieren »müssen«, aber ich habe bisher noch keinen Autor getroffen, der sich so sichtbar und aufrichtig darüber wie Achim freute, dass man ihm ein Buch zur Signatur überreichte.


  Die Jahre vergingen, wir sahen uns auf fast jedem Con, und unsere Bekanntschaft wurde enger und freundschaftlich.


  Achim zu treffen, wurde inzwischen mit oder auch mal der Hauptgrund dafür, eine Verunstaltung zu besuchen. Die Cons lassen sich seit damals schon nicht mehr zählen, und Achim war besonders bei allem, was im Kölner Raum stattfand, schon ein Teil des Inventars. Unvergessen bleiben mir seine flammenden Eröffnungsreden auf den ColoniaCons, die er teilweise später noch draußen auf der Treppe am Grillplatz fortsetzte.


  Achim nahm nie ein Blatt vor den Mund, war auch oft mal laut. Er verstand viel Spaß, aber keinen Spaß mit seinen Kölner-Fußballklubs und wenn man was gegen seine Heimatstadt Köln sagte. Bzgl. Fußball: Auf einem Con in Wien verfolgte Achim das Spiel 1 FC Köln gegen Bayern München. Das Spiel ging unentschieden aus, aber Achim feierte das Ergebnis zwei Tage lang wie den Gewinn der Weltmeisterschaft und feuerte dabei Spott und Hohn in Richtung des Bayern-Fans Uwe Anton ab.


  Ewig erinnern werde ich mich auch an einen Samstagabend in Garching, als ich nach Ende des offiziellen Cons im angrenzenden Lokal an den Tisch von Achim und der damals noch existierende Köln-Conreisetruppe geriet. Umso später der Abend umso lauter wurde die Truppe, und man wusste auch nicht auf Anhieb, streiten die sich jetzt oder machen die nur große Späße. An diesem Abend wurde auch die Figur des Unfaltes erfunden, über den der Achim dann einen Roman schreiben sollte (es aber nie tat). Von den andere Tischen wurde schon teilweise um eine Reduzierung der Lautstärke gebeten, und die Kellnerin schaute auch schon etwas verwirrt. Ich versuchte sie dann mit den Worten: alles harmlos, das sind Kölner zu beruhigen.


  Wie schon angeführt, Achim war ein echter Kölner und auch verwachsen mit den Gebräuchen und für viele andere seltsamen klingenden Gesängen dieser Stadt. Das Schlimmste für ihn war, als er einmal seine Wohnung und die Gegend mit der er verwurzelt war, wegen einer Eigenbedarfskündigung wechseln musste. Da habe ich ihn zum ersten und einzigen Mal wirklich zornig und auch leicht verzweifelt erlebt.


  Das letzte Mal traf ich Achim Anfang Oktober auf dem ColoniaCon 23. Er war zwar vor Jahren offiziell aus dem Con-Orgateam ausgeschieden, aber irgendwie dann doch wieder da reingerutscht, weil es ohne die alte Garde einfach nicht lief, getreu einem Kölner-Volkslied: »Niemals geht man so ganz«. Er war guter Dinge und sah optimistisch in die Zukunft. Er erzählte, dass seine Auftragsbücher für 2019 voll wären und er jetzt sogar länger in der Lage sei, sich Aufträge aussuchen zu können. Viel Spaß machten ihm auch seine Romanumsetzungen der Hans Rudi Wäscher Comics, die dazu auch sehr erfolgreich waren.
Wir sprachen auch über RHODAN. Sein letzter PR-Roman lag schon lange zurück. Warum er keine Aufträge mehr von der VPM bekam, erzählte er nie genau. Aus Andeutungen konnte man schließen, dass dieser Bann wohl mit seiner Arbeit an der REN DHARK-Serie zusammenhing, bzw. mit dem HJB-Verlag und dessen anderen Serien wie z.B. »Stahlfront«, mit den Achim aber nichts zu tun hatte. Achim meinte auch mal dazu, dass er das Schreiben bei REN DHARK auch nicht aufgeben würde, weil er sich hier auf Einkünfte verlassen könnte und dazu noch mit dem Herausgeber im Wort sei. 
Trotzdem wurde seine Miene bei dem Gespräch leicht traurig, sein Blick ging in die Ferne und er nickte bejahend, als ich meinte, dass das PERRY RHODAN ja eigentlich sein Heimatuniverum sei, in dem er groß geworden ist. Aber er fasste sich wieder schnell, meckerte über die seiner Meinung nach auf dem Con ausgeschenkte falsche Kölsch-Marke und verschwand wieder in Richtung Theke.
Am Sonntag, dem letzten Contag, sprach Achim mich noch mal an: »Weißt Du was wir vergessen haben? Wir wollten doch noch einen auf den Helmut trinken!« Achim hatte für das Conbuch einen Text zur Erinnerung an Helmut Freisinger und Wini Schäfer verfasst. Beide waren, und ganz besonders der Helmut, Kölner-SF und PR-Urgesteine die im Jahr zuvor verstorben waren. 
Achim und ich hatten dieses Anstoßen auf Helmut, den auch ich gut gekannt hatte, via Facebook ausgemacht und es dann in der Hektik des ersten Contags beide vergessen, aber Achim fiel das dann am Sonntag wieder ein.
Da es aber schon spät war, ich anschließend heimfahren musste und Achim auch keine Lust mehr auf Kölsch hatte, verschoben wir die Sache auf unser nächstes Zusammentreffen.
Dazu sollte es dann nicht mehr kommen, keine sechs Wochen nach diesem ColoniaCon ging die Nachricht über Achims plötzlichen Tod durch das Netz.


  Ich kann es bis heute nicht fassen, dass es gerade diesen quirligen und lebensfrohen Menschen so plötzlich aus dem Leben gerissen hat. Es wird keine Treffen auf Cons mehr geben und seine Facebock-Seite, die er oft mit bissigen Kommentaren und blöden Scherzen füllte, bleibt nun leer. Der laute Kölner ist verstummt. Er wird mir ewig in Erinnerung bleiben und mir fehlen.


  Lieber Achim, wo immer Du jetzt auch sein magst. Ich werde mir jetzt jemand anderen suchen müssen, mit dem ich auf den Helmut und dann auch auf Dich anstoßen werden. Und ich weiß, da ich normal kein Bier- und erst recht kein Kölsch-Trinker bin, dass Du dann grinsen und lachen wirst wenn ich mir das Zeug runterwürge, aber ein anderes Getränk würde nicht dazu passen, um auf Dich anzustoßen und sich an Dich zu erinnern.


  Ad Astra, alter Freund,
ich hoffe man sieht sich irgendwann mal zwischen den Sternen wieder.


  Dezember 2018, Kurt




  Achim Mehnert


   (* 14. November 1961 – † 07. November 2018)


  – ein Nachruf von Norbert Mertens –
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    Signierte Autogrammkarte


  


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich am 08. November 2018 die Nachricht über das plötzliche und unerwartete Ableben des beliebten Kölner Autors.


  Auch ich war fassungslos. Hatten wir doch noch am Samstag zuvor auf der Intercomic in Köln-Mülheim miteinander gefrotzelt, ebenso, wie es nur gebürtige Kölner untereinander können. Es hatte immer etwas von einem Ritual, wenn wir uns trafen; das gegenseitige Aufziehen gehörte bei uns einfach dazu. Machte der jeweils Andere das einmal bei einem Treffen nicht, wurde gleich nachgefragt: »Wat ess? Nit joot drop? [für nicht Kölner (= Immis): Was ist? Nicht gut drauf?]« – natürlich begleitet von einem herzhaften Lachen.


  In den letzten Jahren war Achim stark mit schriftstellerischen Aufgaben beschäftigt. Deshalb tauchte er z. B. am Kölner Phantastik- und Perry Rhodan-Stammtisch nur noch selten auf. Außerdem war er vor ein paar Jahren nach Windeck gezogen, einem Ort im Oberbergischen Kreis. Deshalb freuten wir uns umso mehr, wenn man sich mal wieder traf …


  Heute, am 10.12.2018, wurde Achim auf dem Köln-Mülheimer Friedhof bestattet. Gerade bin ich zu Hause wieder eingetroffen und bin immer noch von einem Gefühlschaos eingenommen. Allein die Eindrücke lassen in mir erneut einen Kloß im Hals entstehen:


  In der Trauerhalle fanden sich etwa sechzig Menschen ein; Familie, Verwandte, Freunde, Bekannte und Leser. Sie alle waren gekommen, um ›ihren‹ Achim auf seinem letzten Weg zu begleiten und von ihm auf ihre eigene, spezielle Art Abschied zu nehmen. Die Anzahl der Versammelten wäre sicherlich größer gewesen, hätte an diesem Tag nicht ein bundesweiter Warnstreik der öffentlichen Fernverkehre stattgefunden, der so Manchen sicherlich von der Teilnahme hier fernhielt.


  Achims weiße Urne, mit einem Bildnis des Kölner Doms verziert, bildete das Zentrum des Altarbereiches.


  Ein großes Bild von ihm, etwas erhöht aufgestellt, wirkte als Blickfang für die Trauernden. An der linken Ecke des Bildes war ein Fußball-Fanschal mit dem Geißbock-Logo des 1. FC Köln in den Kölner Farben rot-weiß übergehangen. An der rechten Bildecke fand sich ein Fortuna Köln-Fanschal, ebenfalls in den Stadtfarben, wieder. Sehr bezeichnend für Achim, der mit Herz und Seele ein glühender Anhänger dieser beiden Fußballclubs war.


  Etwas im Hintergrund war eine Urkunde zu sehen. Sie trug die Überschrift Dark Star 2012 und benannte einen Stern im Sternbild Perseus mit Koordinatenangaben und dem Eigennamen Mehnerts Stern. Alle diese persönlichen Details waren eingerahmt von Blumen und Kerzen …


  Achims Schwester fasste sich und begann die Trauernden zu begrüßen. Sie hatte sorgfältig Ereignisse, die aus ihrer Sicht Achim am besten beschrieben, zusammengestellt. Mit ruhiger Stimme – so manches Mal drohte ihre Stimme zu kippen oder in einem Flüsterton unterzugehen – las sie ihre Texte vor. Eine kurze Unterbrechung auf einen Wink von ihr lässt einen Mann eines Beerdigungsinstitutes einen Schalter an einer kleinen Audioanlage umlegen. Man hört Willy Millowitsch (Kölner Original und Volksschauspieler) ein altes Kölner Mundartlied singen – ›Ich ben ene Kölsche Jung‹ [Ich bin ein Kölner Junge]. Jeder, der der rheinischen Sprache mächtig ist, kennt dieses Lied, und es hätte kein treffenderes Musikstück gewählt werden können, das Achim am nächsten gekommen wäre.


  Wer jetzt noch nicht weinend in den Sitzreihen saß, musste spätestens beim letzten Lied den Tränen freien Lauf lassen: ›Niemals geht man so ganz‹, gesungen von Gesangsgrößen der Kölner Musikszene, wieder von einer CD abgespielt.


  Achims Lebensweg und Werk


  Jetzt sitze ich hier und schreibe einen Nachruf auf Achim, die eine oder andere Träne zurückhaltend. Ich ergebe mich in Erinnerungen, die mit Achim zu tun haben. In ein paar PC-Ordnern blättere ich und finde einige Fotoaufnahmen wieder. Seltsam. Wieso habe ich die Bilder nicht schon vorher einmal herausgeholt?


  Achim Mehnert, der eigentlich Claus-Joachim Mehnert hieß, wurde am 14.11.1961 in Köln geboren. Nach den allgemeinbildenden Schulen machte er eine Ausbildung zum Industriekaufmann.


  Schon früh begann er sich für fantastische Literatur in allen Gattungen zu interessieren. Schnell entdeckte er seine Liebe für die Science-Fiction. Er begann schließlich selbst zu schreiben; anfänglich Kurzgeschichten und Stories für Fanzines (ca. 1984), später für eigene Fanmagazine.


  Bereits Anfang der 80er Jahre gründete er einen Club unter dem Namen SFC Die Terraner.


  Doch seine wohl bekannteste Errungenschaft im Kölner Fandom war und ist seine Beteiligung als Mitbegründer des inzwischen längst legendären ColoniaCons. Es gab praktisch keinen ColoniaCon, der nicht mit seinen Begrüßungsworten begann oder mit den Last famous words endete.


  Aber die Arbeit als Autor brachte anfänglich nicht regelmäßig so viel ein, um davon den Lebensunterhalt bestreiten zu können. So jobbte er in verschiedensten Berufen; als Schlafwagenschaffner, als Tapetendrucker oder er kellnerte in Kölner Kneipen.


  Zu seinen Werken zählen auch Romane, die anderen Genres zugeordnet sind: Kinderbücher (ab 1990), Kriminalromane (1997) oder für die Reihe Professor Zamorra (im Heft und Hardcover).


  Bei der wiederbelebten SF-Romanreihe Raumschiff PROMET – Neue Abenteuer schrieb er schon ab 1998 mit.


  Bereits ab etwa 2001 begann Achim seine Arbeit im Autorenteam der Hardcoverreihen um den SF-Helden Ren Dhark.


  Weitere Mitarbeiten sind innerhalb der Reihen Bad Earth oder auch bei der Taschenbuchserie SunQuest (2009) zu erwähnen.


  Natürlich darf seine Mitwirkung im Perry-Rhodan-Universum nicht unerwähnt bleiben. Sein einziger Planetenroman Rückkehr nach Derogwanien setzte eine alte Geschichte in ein neues Licht.


  Heftromane zur Nebenreihe Perry Rhodan Action oder bei den Bänden der Perry Rhodan Extra-Serie steuerte er bei.


  Auch die Atlan-Serie (ab 2003) erhielt in drei Minizyklen jeweils einen Roman von ihm.


  In den sechs Atlan-Taschenbuch-Miniserien (ab 2007) war Achim ebenfalls mit je einem Band vertreten.


  Ein paar Kurzgeschichten in Magazinen aus dem Perryversum runden sein Rhodan-Schaffen ab.
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  Seit 2011 entdeckte Achim ein neues Betätigungsfeld. Nun, eigentlich machte er – nach eigener Aussage – nichts anderes als das, was er bisher getan hatte: er schreib nach Exposés, die allerdings jetzt nicht mehr aus Texten, sondern aus Bildern aka Comics bestanden. Er schrieb aus jeweils ca. 10 bis 15 sogenannten Piccolo-Comics der Hans-Rudi Wäscher-Ära Romanadaptionen. Den Anfang machte die beliebte SF-Serie Nick, der Weltraumfahrer. Es sollten weitere Serienadaptionen folgen, darunter Tibor, Falk, Roy Stark und Einzelbände zu Sigurd. Hiermit war Achim bis zuletzt für den Peter-Hopf-Verlag tätig.


  Seine Arbeit wird in Zukunft von Horst Hoffmann an Sigurd dort fortgesetzt.
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  Ungefähr 2003 beschloss Achim seinen bürgerlichen Beruf an den Nagel zu hängen und freiberuflicher Schriftsteller zu werden.


  Der fannische Autor und Mensch


  Ja, unser Achim … In den letzten Wochen gab es viele Nachrufe von Bekannten, Freunden und Kollegen, die mit ihm zu tun hatten. Kaum jemand beschrieb ihn so, wie ihn der engste Kreis kannte: als lebenslustigen Kameraden und kumpelhaften Menschen. Wenn er zum Kölner Stammtisch kam gab es immer etwas zu lachen.


  Beispielsweise war ihm immer das ›neue‹ Aussehen von Perry Rhodan ein Dorn im Auge. Wie viele andere Stammtische auch, hatten wir den Clubwimpel – Ralf Zimmermann hatte ihn glaube ich beim Verlag angefordert – in der Tischversion auf unseren Treffen aufgestellt. Achim lästerte immer über Perrys blonden Schopf. Irgendwann einmal kam er in unser damaliges Domizil, die Gaststätte Refugium im Kölner Stadtteil Zollstock, zückte einen Aufkleber, grabschte nach dem Tischwimpel und überklebte den Kopf des Weltraumhelden mit der nach seiner Meinung besseren Version. Ja, noch heute haben wir auf dem Clubtisch ›seine‹ Version stehen.
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  Viele Anekdoten kommen bei mir hoch – einen Teil haben wir noch am ersten Stammtisch nach Achims Ableben miteinander ausgetauscht.


  Achim war – für einen Kölner völlig normal – Karnevalist durch und durch. Es begab sich, dass er einen Atlan-Taschenbuchroman (Die Psi-Kämpferin; Rudyn-Trilogie, Band. 1) fertig stellen musste, und das mit einem Abgabetermin in der Karnevalszeit. Für ihn ein absolutes No Go! Als er dann irgendwann den Band abgegeben hatte, tauchte er mal wieder zum Stammtisch auf. Auf die Frage hin, ob er wisse, wann sein Atlan-Roman erscheinen werde, lachte er lauthals auf. Er hielt sich den Bauch und verkündete stolz: »Dat machen die nicht mehr mit mir: Karneval schreiben müssen, während andere feiern, und dann noch so einen Abgabetermin!« Gemeint war natürlich, Sabine Kropp, damals noch Sabine Bretzinger. Sie hatte die Redaktion der Reihe in der Verantwortung. Während wir uns alle fragend anschauten, erklärte er mit schelmischem Grinsen, was er getan hatte: Sein Manuskript wurde von ihm so spät eingereicht, dass bis zur Drucklegung nur noch wenig Zeit vorhanden war, den Roman gänzlich durchzuarbeiten, eben ›nur‹ durch das Lektorat Korrektur zu lesen. Und so kam es, dass eine Karnevalsszene in dem Band verblieb – sozusagen als ›kleine persönliche Rache‹ von Achim! Sabine Kropp hatte später auf einer Con gesagt: »Achim, das passiert so mit Sicherheit nicht mehr!«
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  Wie war das noch? Legendäre Abende in Garching fallen mir da ein. Wenn es sich ergab, fuhren einige Stammtischteilnehmer gemeinsam nach Garching zu den Münchner PERRY-RHODAN-Freunden. Deren Cons gehören zu den beliebtesten, die das Fandom kennt. Hier machen Fans für Fans Programm, mit viel Sorgfalt, Liebe fürs Detail und Engagement präsentiert. Ehrensache, dass wir dort auch oftmals zu finden waren. Bei einem Con – ich glaube es war 2007 – zog es uns alle (auch andere Gäste, Autoren und Verlagsmitarbeiter) in eine in der Nähe befindliche Kneipe. Der Wirt war von dem Durchhaltevermögen seiner Besucher völlig überrannt worden und sicherlich auch überfordert. Seine auffordernden Worte, wann wir denn beabsichtigen würden zu gehen, verklangen allerdings ungehört. Ungebremst sangen wir Kölner Lieder oder animierten andere Gäste mitzumachen – allen voran: Achim.
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  freundlicherweise von Alexandra Nofftz zur Verfügung gestellt.


  Achim versuchte oft, das Kölner Lebensgefühl praktisch missionarisch an andere ›Volksgruppen‹ – wie eben die Bayowaren – weiter zu geben. Zum selben Con hatte er etwas ganz Besonderes mitgebracht: den Kölsch-Pass. Als er im Biergarten des Bürgerhauses eintraf, war sein erster Versuch, für diesen Pass einen Gaststätten-Stempel zu bekommen (ähnlich einem Visum in einem realen Reisepass). Er eilte in den Schankraum und … kam völlig aus dem Häuschen wieder an unseren Tisch zurück. Er zeterte herum und beschwerte sich, dass man hier nicht einmal verstanden hätte, warum er denn einen Stempel haben wolle oder welchen Sinn das hätte. Fassungslos schüttelte er den Kopf, trank einen tiefen Schluck und verschwand wieder in die Gaststätte – um dann endlich seinen ersehnten Stempel vorzuzeigen und einen tiefen Schluck aus einem hohen Glas zu nehmen. Ja, das war unser Achim, immer für einen Schabernack zu haben.


  

    [image: Image]

  


  

    [image: Image]

  


  freundlicherweise von Alexandra Nofftz zur Verfügung gestellt.


  Apropos Schabernack! Achim stand voll und ganz zu seiner Kölschen Art. Manchmal war etwas Überredungskunst nötig, aber schlussendlich machte er immer mit. Zum Beispiel auf dem Perry Rhodan WeltCon 2011. Der TCE war (natürlich!) auch mit einem Stand dort vertreten. Im Vorraum zum Hauptsaal fanden sich ›die üblichen Verdächtigen‹ ein. Ich weiß gar nicht mehr genau, ob es Helmut Freisinger, auch ein Kölner Urgestein des Fandoms, ehemaliges Mitglied des TCE (†) und langjähriger Freund, war, oder ob es der Commander Kurt Kobler war, der meinte: »Wir zeigen allen, dass wir aus Köln sind!« Gesagt, getan: Jedenfalls hatten wir alle plötzlich rote Nasen aus Schaumstoff dabei, stülpten sie über und machten auch gleich ein Beweisfoto davon.
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  von links nach rechts: Kurt Kobler, Achim Mehnert und Helmut Freisinger


  Das Jahr 2012 war für Achim ein ganz besonderes Jahr. Auf der Intercomic in Köln wurde ihm der Dark Star 2012 verliehen. Achim schrieb hierzu in seinem Blog damals:


  »[…] Um die Mittagsstunde wurde der Dark Star 2012 verliehen. Der Preis besteht aus einer Urkunde inklusive Sterntaufe und geht an Personen, die sich in irgendeiner Art und Weise um Comics und/oder Romane verdient gemacht haben. Bisher waren das die Schriftsteller Jason Dark, Earl Warren und Christian Montillon. In diesem Jahr hatte ich die Ehre, den Preis in Empfang nehmen zu dürfen. Der rührige Gerhart Renner hielt die Laudatio, der ein kleiner Sektempfang folgte. Witzig ist, dass nun ein Stern nach mir benannt ist. Der Stern 28201 im Sternbild Perseus, der, wie ich erfuhr, während des ganzen Jahres am Himmel sichtbar ist, trägt nun den Namen ›Mehnerts Stern‹. Aus der Nähe sehen werde ich ihn wohl nicht, aber ich werde mal versuchen, ihn am Nachthimmel zu entdecken.«


  (s. https://achimmehnert.blogspot.com/2012/11/die-intercomic-72-gestaltete-sich.html)
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  Achim konnte nicht ahnen, dass er im darauffolgenden Jahr selbst Laudator für diesen Preis sein würde, und das für Jemanden, der ihn jetzt nach seinem plötzlichen Tod beerben würde, nämlich Horst Hoffmann. Er wird – wie bereits weiter oben erwähnt – die Reihe der Piccolo-Romane mit Sigurd fortführen.


  Die Verleihung fand, wie auch die anderen Preisverleihungen, am Stand von Heinz Mohlberg, dem Verleger und Händler von fantastischen Reihen und klassischen Romanserien verschiedener Genres, statt.


  Aber Achim wäre nicht er gewesen, wenn er nicht an diesem Tag die eine oder andere spitzzüngige Bemerkung hätte einfließen lassen. Jedenfalls gab es – einmal mehr – viel zu lachen und anschließend an der Börsenbar das eine oder andere Kölsch zu trinken.
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  Das Ende?


  Sicher gäbe es noch viel mehr über ihn zu berichten; Erzählungen, Anekdoten, Erlebnisse, Diskussionen mit ernstem Hintergrund, Austausch über seine Arbeitsweise und so weiter.


  Aber dies alles wäre ihm nicht gerecht geworden, ihm als Person, eben als Mensch, ein Autor zum Anfassen gewesen zu sein, jemand wie Du und Ich.


  Achim wird immer in unserer Erinnerung und durch seine Werke bei uns sein. Ich jedenfalls bin sicher: Er wird auf einem Planeten, der seine Bahn um Mehnerts Stern zieht und ganzjährig am Himmel zu sehen ist, auf uns herabschauen – und in der für ihn eigenen Art sagen: Och nä, wat hat ihr et joot! [Och nein, was habt ihr es gut!]


  Ich werde ihn vermissen, das weiß ich mit Bestimmtheit! Auf jeden Fall, wenn der nächste Besuch der Intercomic im kommenden Mai 2019 stattfindet – und ich nicht gleich am Eingang am Stand vom Peter-Hopf-Verlag mit Achim meinen Klön und Klaaf abhalten kann …


  Ruhe in Frieden, Achim!
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  Weiterführendes und externe Quellen:


  Achim Mehnert; Leben und Werk:


  http://achimmehnert.blogspot.com/


  https://de.wikipedia.org/wiki/Achim_Mehnert


  https://www.perrypedia.proc.org/wiki/Achim_Mehnert


  http://www.ren-dhark.de/background/macher/mehnert.htm


  Peter-Hopf-Verlag zu den Piccolo-Romanen und deren Fortsetzung nach Achims Tod:


  https://verlag-peter-hopf.com/category/news/


  https://verlag-peter-hopf.com/die-autoren/achim-mehnert/


  Video-Blog von Robert Corvus – u. a. ein Interview mit Achim Mehnert zu seiner Arbeit an den Piccolo-Romanen:


  https://www.youtube.com/watch?v=RN8VkTRMEj8


  Infos zum Sternbild Perseus:


  https://www.sternregister.de/sternbilder/sternbild-perseus.php


  Kondolenzbuch der Comic-Freunde e.V.:


  http://www.comic-nostalgiefreunde.de/kondolenz/achim_mehnert.php




  Phantastische News


  ALLGEMEIN


  Gratulation: VFR wird Dreißig
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  „Der VFR wurde 1988 unter dem Namen ‚Verein zur Förderung der Weltraumforschung in Deutschland (VfW)‘ gegründet und setzt sich seitdem für die Raumfahrt in Deutschland ein“, so nachzulesen in der Satzung. Zur Feier des 30-jährigen Bestehens hatte der Verein zur Förderung der Raumfahrt e. V. am 22. Nov. in den Pavillon der Eventlocation Das Schloss in München eingeladen.


  Info: https://vfr.de/


  Quelle: ESPost 240


  Jörg Weigand: Abenteuer Unterhaltung
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  Der 1940 geborene bekannte Autor, Herausgeber und Kritiker Jörg Weigand zieht die Bilanz aus 60 Jahren Beschäftigung mit Unterhaltungsliteratur; eine Bilanz, die vielleicht nicht jedem schmecken mag, wenn er meint: "In der Rückschau eine bewegte Entwicklung mit Höhen und Tiefen, bei der mir klar geworden ist: Unterhaltungsliteratur ist in jedem Falle alle Mühen wert, die man darauf verwenden kann - als Leser, als Autor und als Kritiker."


  Aus dem Inhalt: Die Anfänge / Erste Schreibversuche / Frankreich / Science-Fiction (SF) / Das SF-Getto / SF in der Bundesrepublik / Wissenschaftliche Phantastik in der DDR / Mein Weg als Kurzgeschichtenautor / Längere Prosa / Freud und Leid als Herausgeber / Erfahrungen mit Verlegern und Lektoren / Begegnungen und Erlebnisse mit Autorinnen und Autoren / Das Selbstverständnis der Autoren / Das Leihbuch, ein besonderer Fall / Faszination Pseudonyme / Jugendmedienschutz / Landser-Autoren; wer steckt dahinter? / L. Ron Hubbard und die Scientology / Rätsel Jerry Cotton / Sehnsuchtsliteratur Western Feldpostausgaben / Arbeit als Sachbuchautor / Arbeit als Biograf und Bibliograf / Meine Sammlung von Widmungsexemplaren / Eine Liste besonderer Art / Die Autorengruppe Phantastischer Oberrhein·/ Der Komponist / Selbstständige Veröffentlichungen


  Jörg Weigand: »Abenteuer Unterhaltung - Erinnerungen an 60 Jahre als Leser, Autor und Kritiker«, Verlag Dieter von Reeken, 2018, Paperback mit Klappenbroschur, 242 Seiten, 17,50 EUR, ISBN 978-3-945807-28-6


  Quelle: phantastiknews.de


  Gestorben: Stan Lee (1922-2018)
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  Stan Lee ist im Alter von 95 Jahren in Los Angeles gestorben. Der Autor schuf ab Anfang der 60er Jahre mit verschiedenen Zeichnern vor allem für Marvel Comics viele Superheldenfiguren, beginnend mit den Fantastischen Vier 1961. Es folgten Hulk, Iron Man, Thor, Spider-Man, die X-Men, Doctor Strange oder Daredevil. In den letzten Jahren ließ er es sich nicht nehmen, in den Marvel-Filmen in Cameo-Rollen aufzutreten.


  Quelle: phantastiknews.de


  PERRY RHODAN


  Ankunft 15.02.2019: PERRY RHODAN 3000


  „Eine ferne Zukunft – in der die Erde nur ein Mythos ist … Nach einer gefährlichen Reise durch Raum und Zeit kehrt Perry Rhodan in die Milchstraße zurück. Wieviel Zeit vergangen ist, weiß er nicht. Was sich geändert hat, kann er nicht einmal ahnen. Schnell stellt er aber fest: In der Galaxis ist die Cairanische Epoche angebrochen – und als schlimmster Feind in dieser Zeit gilt er. Eine unbarmherzige Jagd auf Perry Rhodan und seine Gefährten beginnt.“ (Quelle: amazon)


  15. Februar 2019 kommt der PERRY RHODAN-Roman 3000 „Mythos Erde“ in den Handel. Die beiden aktuellen Exposéautoren der Serie, Wim Vandemaan und Christian Montillon, schildern eine ferne Zukunft, in der Perry Rhodan an Bord seines Raumschiffes RAS TSCHUBAI auf eine Welt blickt, die er nicht mehr kennt. PR-Chefredakteur Klaus N. Frick beschreibt sehr zurückhaltend: „Zwischen Band 2999 und Band 3000 vergeht natürlich eine gewisse Zeit – mehr erfahren die Leser bald.“ Das umlaufende Titelbild des Romans stammt von Arndt Drechsler.


  Quelle: ESPost 239 + 240


  PR NEO PLATIN EDITION eingestellt


  Die, ebenfalls bei EDEL Germany veröffentlichte, an die PR-Silberbande angelehnte PLATIN EDITION von PR NEO wird im November 2018 mit Band 18 »Sturm auf die Kriegswelt« eingestellt. Den Grund nennt die zuständige Redakteurin Sabine Kropp: »Leider haben sich die Verkäufe nicht so entwickelt, wie es unsere Partner erwartet haben. Das ist natürlich sehr schade.«


  PR Comiczeichner L. Frollo gestorben
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  Am 17. Oktober 2018 verstarb der italienische Künstler Leone Frollo in seiner Heimatstadt Venedig, er wurde 87 Jahre alt. Der vielseitige Zeichner, der sich immer wieder in verschiedenen Genres ausprobierte, arbeitete In den 1960er-Jahren für das Studio, das die Comics für „PERRY RHODAN im Bild“ herstellte. Unter anderem zählen die Zeichnungen im zwanzigsten Heft zu seinen Arbeiten, das im deutschsprachigen Raum unter dem Titel „Der Unsterbliche“ erschienen ist.


  Quelle: ESPost 239


  SPACE THRILLER als BodD neu aufgelegt
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  Im April und September 1997 erschien im Moewig Verlag die vierbändige Reihe PERRY RHODAN Space-Thriller. Die Romane »Grüße vom Sternenbiest« von Robert Feldhoff (wurde 1998 mit dem SFCD-Literaturpreis ausgezeichnet), »Eine Welt für Mörder« von Peter Terrid, »Geheimprojekt Biothek« von H. G. Francis und »Mauern der Macht« von Konrad Schaef verbinden realitätsnahe Science-Fiction mit spannendem Krimi.


  Alle vier Romane spielen auf der Erde, die im 49. Jahrhundert das Zentrum eines gut organisierten Sternenreiches ist. Raumschiffe überwinden den Abgrund zwischen den Sternen, der technische Fortschritt bringt Wohlstand mit sich, alle Menschen haben dieselben Rechte. Doch Mafia-Strukturen, verbrecherische Gentechniker, Massenmörder und machtgierige Politiker sind auch im 49. Jahrhundert gefährliche Gegner der Menschheit.


  Alle vier Titel sind ab sofort als Paperback für 15,99 EUR bestellbar; die Bücher werden für jeden Kunden auf Bestellung persönlich gedruckt, Lieferzeit: knapp eine Woche.


  Speziell für die Print-Ausgabe der Space-Thriller wurden neue Titelbilder geschaffen; die E-Book-Ausgaben wurden dem neuen Look angeglichen. Die Romane sind im PERRY RHODAN-OnlineShop erhältlich, aber auch in jeder örtlichen Buchhandlung.


  Quelle: ESPost 239


  Auktion Tibi PR44 »Der Mensch und das Monster«


  Freie Interpretation – oder doch lieber das Original?
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  Von Beginn an maßgeblich an der Deutschen Graffiti-Geschichte beteiligt, ist der Münchner Won ABC einer der spektakulärsten Character-Maler der globalen Graffiti Writer-Szene. Absolvent der Akademie der Bildenden Künste München, Mitbegründer der Sprüher-Gruppe ABC und geübt durch unzählige Guerilla-Aktionen, mit bisweilen drastischen gerichtlichen Folgen. Im Laufe seiner künstlerischen Karriere entwickelte er ein malerisch unheimlich komplexes Universum zwischen Graffiti, morbidem Comic und visionär symbolischen Gemälden welche einen enormen Detailreichtum bieten und uns einen Einblick in die unglaubliche Vorstellungskraft des Malers gewähren.


  Info: https://onezeromore.com/artist-won-abc/


  Seine Interpretation des Johnny Bruck-Titelbildes von PERRY RHODAN Heft 44 „Der Mensch und das Monster“ (Acryl auf Leinwand | 90 x 120 cm | 2017) ist für 5.000 EUR zzgl. Versand hier zu haben: https://onezeromore.com/shop/won-abc/won-abc-perry-rhodan/


  Quelle: ESPost 239


  PRFZ-MV: neuer Vorstand


  Auf dem ColoniaCon 23 in Köln fand am 29.09.18 die alljährliche Mitgliederversammlung der PR FanZentrale statt. Nils Hirseland wurde zum neuen Vorsitzenden gewählt. In die anderen Ämter wurden gewählt bzw. ihre Ämter bestätigt: Schriftführer: André Boyens, Schatzmeister: Herbert Keßel, Beisitzer: Marco Scheloske, Ralf Boldt und Aki Alexandra Nofftz.


  Quelle: PRFZ-NL 26


  PR goes LEGO
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  Hier entsteht eine PR-Minor Globe aus LEGO:


  www.1000steine.de/de/gemeinschaft/forum/?entry=1&id=384844


  Quelle: ESPost 239




  TERMINE


  26.08.18 – 20.01.19, Di – So 11-18 Uhr


  Ausstellung „Im Japanfieber – Von Monet bis Manga“


  Arp-Museum, Bahnhof Rolandseck, Remagen am Rhein


  Thema: der Einfluss Japans auf die westliche Kunst vom Impressionismus bis hin zur aktuellen Popkultur


  Besonders für Familien mit Kindern geeignet


  Eintritt 10 / 8 EUR


  Info: https://arpmuseum.org/ausstellungen/wechselausstellungen/aktuell.html


  9. Februar 2019


  Zentrale Veranstaltung zum Erscheinen des Jubiläumsbandes „PERRY RHODAN 3000“


  Literaturhaus München


  Programm: https://perry-rhodan.net/sites/default/files/web_programm_band3000.pdf


  21. bis 24. März 2019


  Leipziger Buchmesse


  Info: www.leipziger-buchmesse.de/


  25.-26.05.2019


  3. PERRY RHODAN-Tage Osnabrück


  Veranstalter: PERRY RHODAN FanZentrale e. V.


  Haus der Jugend, Große Gildewart 6-9, 49074 Osnabrück


  Ermäßigter Vorverkauf noch bis 31.12.18 resp. 30.04.19


  Info: www.prtag.prfz.de


  Mitmacher für das PR-Hörspiel sind gesucht, bitte melden bei Claudia Hagedorn (c.hagedorn@sciencefiction.de)


  Ab Juni 2019


  Wanderausstellung „50 Jahre Mondlandung“ in NRW


  Der Landschaftsverband Westfalen-Lippe (LWL) plant für das kommende Jahr eine Wanderausstellung mit dem Thema „50 Jahre Mondlandung“, sie soll in insgesamt acht Städten gezeigt werden. Die Ausstellung soll am 24. Juni 2019 in Münster starten und immer ca. zwei Monate in einer Stadt verbleiben. Als Fan der PERRY RHODAN-Serie möchte der Leiter der LWL-Literaturkommission in dieser Ausstellung auch unserem Weltraumhelden einen Platz einräumen.
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  Quelle: Kurt Kobler, ESPost 237


  03.-05.2019


  FANTASY BASEL – The Swiss Comic Con


  Das größte Event der Schweiz für die Generation Multimedia


  Info: https://www.fantasybasel.ch/
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  14.-16.Juni .2019


  Oldiecon


  Unterwössen


  Anmeldung und Infos auf www.gustavgaisbauer.de/01oldiecon/index.php


  15.-19. August 2019


  Worldcon 2019


  Convention Centre Dublin


  Info: www.dublin2019.com


  14. September 2019, 18 Uhr


  3. BrühlCon


  Brühler Wirtshaus, Max-Ernst-Allee 2, 50321 Brühl


  Eintritt frei


  Anmeldung: volker.hoff@arcor.de


  Info: www.facebook.com/bruehlCon und brühlcon.de


  28. bis 29. September 2019


  12. Science-Fiction-Treffen


  Technik Museum Speyer


  https://speyer.technik-museum.de/de/science-fiction-treffen


  19. Oktober 2019


  BuchmesseCon


  Dreieich-Sprendlingen


  8. bis 10. November 2019


  35. Tage der Raumfahrt


  Neubrandenburg


  Info: www.raumfahrt-concret.de/


  19. bis 21. November 2019


  Space Tech Expo 2019 – Messe und Konferenz rund um Raumfahrt


  Info: http://www.messen.de/de/17889/bremen/space-tech-expo/info
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    Jugendzentrum im Rheinpark unter der Zoobrücke


  


  Tipp: Das Conbuch zum ColoniaCon 23/2018 gibt es hier kostenlos zum Download:


  www.coloniacon.de/cc23.pdf und www.coloniacon.de/cc23.epub
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  EdeN unterwegs


  Als »Schmutzli« mit dem Samichlaus unterwegs


  In der Schweiz ist der Nikolaus der »Samichlaus« und sein Begleiter der »Schmutzli«, in Deutschland besser als »Knecht Ruprecht« oder »Krampus« bekannt. Unterwegs sind sie zusammen um den 6. Dezember beim »Chlauseslä«. Der Schmutzli war ursprünglich die Verkörperung des Bösen und ist ein Überrest der Vermischung von germanischen Mythen und Bräuchen mit dem Nikolausbrauch im Mittelalter. Der Schmutzli kleidet sich mit einer schwarzen Kutte, und sein meist bärtiges Gesicht ist grimmig geschwärzt. Beim Chlauseslä trägt der Schmutzli einen Sack gefüllt mit Nüsse und Mandarinen. An der Haustür beschenkt der Samichlaus die anwesenden Kinder aus dem Sack des Schmutzlis.
Schon seit Jahren zieht unser Basler EdeN Thorndike Anfang Dezember als einer von zwei Schmutzlis (wie geht sich das, Thomas?) von Ort zum Ort, um die Kinder zu beschenken. Eindrücke von den Einsätzen bei der Sport-Jugend-Riege Frenkendorf, der Kinder-Spielgruppe Eichelhof Füllinsdorf und im Haar-Bart-Salon von Werner Müller's (Samichlaus) in Sissach hat er der Redaktion geschickt:
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  ColoniaCon 23 v. 28.-30.09.2018


  Ein überschatteter Con…Bericht


  von Joachim »Joe« Kutzner
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  Eigentlich war alles gut:


  Strahlendes Sommerwetter im späten September, kein Wölkchen am Himmel … das Auto vollgeladen mit TCE-Produkten zum Verkauf am Clubtisch, die Straßen frei nach Köln … ein ansprechendes Programm … Vorfreude auf das Wiedersehen und nette Gespräche mit vielen Fans … auf ein-zwei Kölsch und Pommes rot-weiß, also in den Kölner Farben, ohne die wenig ansehnlichen Gummi-Frikadellen …


  Der Con selbst schien zunächst ein ganz normaler zu werden … gut, etwas weniger Besucher als zwei Jahre zuvor, auch Köln bleibt von dem im ganzen Lande zu verzeichnenden Abwärtstrend nicht verschont … ich hätte gewarnt sein sollen, weil das Orga-Team den Hauptraum komplett schwarz eingetütet hatte, damit nicht ein Lichtschimmer von draußen hereinkam … eigentlich ein liebenswertes Unikum der ColoniaCons –  sehr zum Ärger der Techniker, die ihre liebe Not mit der Präsentation von Präsentationen an der Leinwand hatten, auf die der ein und andere Sonnenstrahl stets fiel … der erste Donnerschlag kam am Sonntagmorgen, als Achim Mehnert und Ralf Zimmermann verkündeten, dass es nur noch zwei weitere ColoniaCons geben werde: den 2020 und den zum 40-jährigen Bestehen 2022. Dann wird auch hier die Bude zugemacht, Exitus … zu wenige engagierte Mitarbeiter, das alte unselige Spiel in unserer egomanen Gesellschaft, wo die Bereitschaft, etwas ohne Rückforderung für andere zu tun, wie der Rheinsand in den Fingern zerrinnt.


  Der zweite Donnerschlag kam, als ich mich einige Wochen später an diesen Conbericht setzen wollte: die Nachricht von Achims überraschendem Tod. Klar, denkt man da sofort, so gesund sah er nicht aus auf dem Con, angestrengt, gelebt, verlebt … aber sah er je in den letzten Jahren anders aus? Das gehörte zu ihm wie das Kölsch. Deshalb denkt man aber nicht gleich an das Schlimmste.


  Danach will man eigentlich gar nichts mehr schreiben, und das werde ich daher auch nicht groß machen, stattdessen die Confotos von Toloceste (Alexandra Trinley) und Norbert Fiks für sich sprechen lassen. Ein Kölsch habe ich leider nicht mehr mit Achim getrunken, obwohl ich eins bestellen wollte, als er auch an der Theke stand. Aber er warnte mich, es zu lassen: GILDEN Kölsch … oh weia, schlimmer geht’s kaum, und daher ließ ich das dann auch und bestellte, ja was denn, Fassbrause? Ich weiß es nicht mehr, egal. Wir sprachen über die Gründe für das Ende der ColoniaCons. Achim sah es nüchtern, die Trauer darüber behielt er für sich.


  Was bleibt? Die ewig gültigen, hier passend zum traurigen Anlass ausgewählten sechs (von 11) Kölner Gebote:


  Wat wellste maache?


  Et bliev nix, wie et woor.


  Et kütt, wie et kütt. 


  Wat fott es, es fott. 


  Maach et joot … (Achim).


  Und für uns Zurückgebliebene:


  Drink noch eene met!


  Das tue ich dann auch: mit einer Stange GAFFEL.


  

    [image: Image]

  


  Auf dich, Achim, PROST!


  


  Und deshalb fängt die Fotostrecke auch an der Theke an. Verdächtig oft sah man Robert Corvus dahinter, der eigentlich gar nicht mehr zum ConTeam gehörte, aber wohl nicht anders konnte als mitzuhelfen. :


  

    [image: 20180929_141814.jpg]

    Respekt, Robert! Hier mit dem ColCon Urgestein Evelyn Braun.


  


  

    [image: coloniacon2018_fiks16.jpg]

    Vor der Theke als 3. v. re. stehend Uwe Anton und ganz links Ben Calvin Hary


  


  

    [image: 20180929_113258.jpg]

    Den TCE findet man bekanntlich überall, claro auch an der Theke…:


  


  

    [image: 20180929_111809.jpg]

    Genauso wie unsere Fotografin Toloceste (mit Björn)


  


  Schauen wir uns nun an den Ständen um – der Esel guckt bei sich selbst zuerst, also an unserm Clubtisch … 


  

    [image: coloniacon2018_fiks12.jpg]

    und sieht den Joe im angeregten Gespräch mit Roman Schleifer


  


  Poster gibt’s immer zu ermäßigten Conpreisen, hier das Risszeichnungsposter der JULES VERNE II vom CASTOR-Gedenkwerk. 
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    Unser Commander ist auch da, hier sucht er gerade unter dem Tisch nach einem Andromeda-Band ;-)


  


  

    [image: coloniacon2018_fiks13.jpg]

    Schräg gegenüber kaufen Ben Calvin und Nils gerade am IKARUS-Stand bei Dirk van den Boom und Guido Latz ein
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    Wie auch in Garching hält Uwe Borchardt die Stange der Fanzentrale hoch, bietet Modellbaubögen und Rüsselmops-Bände an und ist die Versorgungszentrale für hungrige und durstige PRFZ-Mäuler.


  


  

    [image: done\coloniacon2018_fiks14.jpg]

    »Die Heilerin von Hangay«, die neue Fan-Edition-Ausgabe von Michael Tinnefeld & Gerhard Huber, liegt natürlich auch auf dem Tisch.


  


  

    [image: 20180929_113853.jpg]

    Peter Drabert, vielen noch aus dem SinzigCon-Team bekannt, stöbert bei den Händlern.


  


  Für ihre Hauptversammlung zieht sich die FanZentrale allzweijährlich in die Kegelbahn zurück. Ob es dort auch Fassbier gab, ist uns nicht bekannt, möglich wäre es in Köln.
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    Wie auch immer, hier seht ihr links den neu gewählten 1. Vorsitzenden Nils Hirseland (PROC) mit Andreas Schweitzer (SFCU, der in der Mitte, ebenfalls mit PR-Logo auf dem Shirt) und dem PR-Autor Ben Calvin Hary (der ohne PR-Logo)


  


  Der bisherige Vorsitzende ist nun Schriftführer: André Boyens. Ex-TCE-Mitglied Herbert Keßel bleibt Schatzmeister, Dieter Schmidt der Kassenprüfer. Und die neuen Beisitzer im Vorstand sind Marco Scheloske, Ralf Boldt und Aki Alexandra Nofftz.


  Es wird Zeit, Luft zu schnappen, gehen wir nach draußen in die Sonne.
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    Dort finden wir den Jülziish im Gespräch mit dem aus Mannheim angereisten Plüsch-Gucky.


  


  

    [image: 20180929_140319.jpg]

    Wenig später massiert der Blues Toloceste die Schultern und hat sichtlich Gefallen dabei.
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    Wer sich unter der Maskerade verbirgt, erkennt ihr hier … das kann nur einer sein: D. B., und ich meine nicht Dieter Bohlen!


  


  

    [image: 20180929_134330.jpg]

    Udo Claßen meint zu Peter Scharle im Beisein von Dieter Schmidt, dass beim letzten Con der Bauchumfang noch geringer gewesen sei, woraufhin Peter kontert, dass Udo beim letzten Mal noch deutlich weniger graue Haare hatte.


  


  PERRY-RHODAN-Autoren untereinander … 


  

    [image: done\20180929_134259.jpg]

    Rüdiger Schäfer zu Uwe Anton: »Na wie viel wiegst du jetzt?«


    Uwe fragt zurück: »Und du?«


  


  

    [image: coloniacon2018_fiks20.jpg]

    Die Fans grienen sich eins…


  


  Zurück ins Jugendzentrum im Jugendpark unter der Zoobrücke.
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    Peter (Scharle) wartet am Eingang mit Ralf Zimmermann auf neue Besucher.
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    Der Heftehaufen (s. BrühlCon-Bericht von Toloceste in diesem Para) ist auch da.
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    Cheffe kann nur einer sein … Uwe stellt das ein für alle Mal klar; Robert nimmt es milde lächelnd hin. Man soll die Alten schließlich auch mal sich austoben lassen.


  


  

    [image: coloniacon2018_fiks21.jpg]

    Roman interviewt die Ehrengästin (ihr wollt es so, GenderfanatistInnen!) Susan Schwartz:
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    PR NEO goes Bd.. 200 (Dietmar Schmid, Rüdiger Schäfer, Rainer Schorm, Susan Schwartz)
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    Rainer Schorm hält Ben Calvin Hary vom Signieren ab.
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    Die STELLARIS-Serie stellt sich vor (Gerhard Huber, Dieter Bohn, Hermann Ritter, Dietmar Schmidt, Roman Schleifer).


  


  Hat euch der Con gefallen?
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    Uns ja!!!, meinen René Moreau vom EXODUS-Magazin (lks.) und Roman Schleifer.
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    See you next time!
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    Das Anmeldeformular zum Ausschneiden, Ausfüllen und Abschicken ;-)


  


  


  Die Fotos haben Alexandra Trinley (Toloceste) und Norbert Fiks (PRFZ, SOL-Redaktion) geschossen. Vielen Dank euch ))!


  Aber ist es nicht seltsam: Keiner der beiden hat Achim Mehnert aufgenommen …


  © Joe Kutzner




  Der 2. BrühlCon am 15.September 2018


  Ein Conbericht von Alexandra Trinley (»Toloceste«)


  Eins ist sicher: Es hätte mehr Fotos geben können. Die persönliche Atmosphäre im ersten Stock der solide eingerichteten Gaststätte am Bahnhof Brühl ließ mir seltsam erscheinen, den Leuten das Handy vor die Nase zu halten – eine Einschätzung, die ich nachträglich sehr bedaure. Aber andere Leute haben ja mehr fotografiert, vor allem andere Blogger, wie der Veranstalter Volker Hoff alias Zeitreisender, und Veranstalter Martin Ingenhoven alias Heftehaufen.


  Dank gewisser fahrfreudiger Mitglieder des Mannheimer Stammtisches kamen wir sehr pünktlich an, da an keiner der drei Autobahnbaustellen unserer Strecke Stau war. Der Veranstaltungsort war dank seiner Einbettung in die Infrastruktur leicht zu finden, und es gab einen großen, allerdings in vertretbarem Maße gebührenpflichtigen Parkplatz. Zur Linken bot das Brühler Schloss einen beeindruckenden Anblick.


  

    [image: Image]

  


  Dort fand eine Art Hochzeitsbetrieb im Akkord statt, alle paar Minuten kam eine neue Braut in riesengroßen weißem Kleid, Blumen und befracktem Bräutigam heraus, um in wartende »Teuer-« Autos zu steigen. Stadtbusse frequentierten den kleinen Platz vor dem Veranstaltungsort, und ständig stand man beim Versuch zu fotografieren irgendwem im Weg. Es war also die einzig vernünftige Entscheidung, die Gaststätte zu betreten.


  Zum Glück hatten die Veranstalter wenige Tage zuvor bekanntgegeben, dass sie wegen der Anmeldezahlen von 30 plus den Saal im ersten Stock bekommen hatten. Wobei das eifrig fragende Personal die Auskunft »BrühlCon« nicht verstand. Aber »Heftehaufen« und »Ingenhoven« funktionierten.


  Es gab einen Lift ums Eck, die Treppe sah sehr sportlich aus, gerade das Richtige nach der langen Fahrt. Oben saßen fünf weitgehend schwarz gekleidete Recken, die sich von den Anstrengungen der Fahrt erholten oder mit der Nervosität des Initiators auf die Eintreffenden warteten. Das hätte ein schönes Foto von Volker Hoff ergeben, am Fenster mit Schloss im Hintergrund, aber wie gesagt, das ewige Fotografieren fühlte sich komisch an.
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  Die Gespräche kamen nur langsam in Gang, wobei ich gleich jenen fröhlichen Podcaster kennenlernte, der später im Gang einige der Autoren interviewte. Gegen 18.00 Uhr füllte sich der Raum dann immer mehr. Robert Corvus traf ein, andere Autoren und Blogger, und auch ganz normale Leute. Meine Sitznachbarin hatte gerade mal einige Silberbände gelesen. Allerdings redete an unserem Tisch fast nur einer, nämlich genannter Autor, dessen Art und persönliche Ausstrahlung ich als sehr angenehm empfinde – mit einer einzigen Ausnahme: seinem Gucky-Programm. Nein, ich bedauerte nicht, ohne Stammtisch-T-Shirt gekommen zu sein. Trotzdem … das Thema Gucky-Töten und Gucky-Gestaltungsproblematik fasziniert sicherlich irgendwen anders, sozusagen.


  Also tippte ich den am Nachbartisch sitzenden Dieter Bohn an, der uns für den Newsletter 24 einen Werkstattbericht zum ColoniaConbuch-Tibi gegeben hatte, und fragte, ob der leere Stuhl neben ihm frei sei. Das war der Fall. Nun saß ich zwar am vor allem mit Autoren besetzten Tisch, an dem ein spontanes Gespräch in der Regel schwer zustande kommt, aber ein bisschen mehr kreuz und quer ging es schon. Kai Hirdt war da und die im achten Monat schwangere Madeleine Puljic. Als schließlich auch Uwe Anton eintraf, stellte sich heraus, dass Dietmar Schmidt sehr geschickt den Stuhl an der Wand hinter seinem breiten Rücken unsichtbar gemacht hatte. Sobald er sich gerade hinsetzte, entstand an dieser Stelle unerwartet viel Platz, auf den Uwe sich setzen konnte. Sein Zug war ausgefallen, er hatte nach Hause zurückfahren und das Auto nehmen müssen, daher die Verspätung.


  Martin Ingenhoven hielt die Eröffnungsansprache, kündigte ein Spiel an, um die Sitzordnung besser durchzumischen, bei dem man die Contaschen gewinnen würde, und kündigte zwei Lesungen aus der Erstauflage an. Allerdings war die Stimmung bereits nach dem bisschen Spiel und Umverteilung so gut und gesprächig, dass keine Zeit für Lesungen war, und auch kein Platz für die benötigte Lautsprecheranlage. Die Frischluftfanatiker unter den Autoren konnten in regelmäßigen Abständen nach unten laufen, ohne durch viel Veranstaltung gehindert zu werden, was schöne Gesprächsanlässe bot.
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    Hier der Heftehaufen-Martin, der einen dieser Anlässe ergriff, um selbst wieder zu Atem zu kommen ...
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    … was, wie gesagt, Anlass zu Gesprächen abseits der Autorentische war.


  


  Das Spiel zum Durchmischen von Publikum und Autoren bestand übrigens in der Ernennung von Teams. MATTENWILLY waren Madeleine Puljic und Robert Corvus, MEHANDOR waren laut Veranstalter die Männer, die mit Bärten einfach besser aussehen, und WOOLVER waren die Namenszwillinge Dietmar Schmidt und Dieter Bohn. Die Gäste zogen Lose.
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    Zu welcher Gruppe meinereiner kam, ist der Sitzordnung unschwer zu entnehmen. Wir, äh, haben verloren. Wer sich solche Fragen ausgedacht hat! Dass Reginald Bull einst als das schwangere Weibchen von Perry Rhodan verstanden wurde und lauter so Zeugs.
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    Nach dem Spiel begannen die munteren Wanderungen durch den Raum, und die Blogger begrüßten einander. 
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    Hier fehlt leider mein Gesprächspartner, der gerade an einem interessanten Projekt für die SOL arbeitet und begonnen hat, Forenspoiler zu schreiben. Es gab mehrere Gespräche dieser Art, bei denen in der Regel gute Impulse hin- und hergehen.
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    Und es gab ein Gruppenfoto aller anwesenden Autoren.


  


  Die Anwesenden waren allesamt gut beschäftigt, wozu auch die sehr vernünftigen Preise für Speis und Trank und die sehr gepflegten Räume des Gasthauses beitrugen.


  So dass man als Fazit sagen kann:


  Jederzeit gerne wieder, und es muss wirklich unbedingt den BrühlCon 3 geben.


  © Alexandra Trinley („Toloceste“)


  Erstveröffentlichung im BWA-Magazin 241


   


  

    [Den gibt es:


    3. BrühlCon am 14. September 2019, 18 Uhr, Brühler Wirtshaus, Max-Ernst-Allee 2, 50321 Brühl, Eintritt frei, Anmeldung: volker.hoff@arcor.de


    Info: https://www.facebook.com/bruehlCon und auf brühlcon.de


    Anm. d. Red.]


  




  PERRY RHODAN 3000 und MADDRAX 500


  Das bevorstehende Doppeljubiläum der deutschen SF-Heftromanserien


  Teil II – Die Kosmologie des Perryversums


  von Robert Hector (Gastbeitrag)


  Die Rhodansche Weltordnung (nach Voltz und Mahr)


  Unser Universum ist Bestandteil eines umfassenden Multiversums, der Gesamtheit aller Universen. Die Universen unterscheiden sich untereinander durch eine physikalische Größe, die »Strangeness«, sowie durch unterschiedliche Naturkonstanten. Die Terraner erfuhren von anderen Universen wie dem Roten Universum der Druuf (anderer Zeitablauf), dem Antimaterie-Universum der Accalauries (Dominanz von Antimaterie), dem negativen Paralleluniversum (mit moralischen Antipoden), dem untergehenden Universum Tarkan (welches sich kontrahiert statt expandiert), dem Arresum, dem Spiegelbild-Universum zu unserem Parresum jenseits des hyperdimensionalen Möbiusbandes oder dem in den Fernen Stätten neu entstehenden Neuroversum. Die Universen sind durch die Dimension der »Tiefe« voneinander getrennt.


  Es gibt ein kosmisches Schöpfungsprogramm in Form des »Moralischen Kodes«, welcher in Gestalt einer langen Kette von psionischen Feldern, den »Kosmonukleotiden«, das Universum umspannt. Auch er hat die Form einer Doppelhelix. Ähnlich wie der genetische Kode die Entwicklung und Struktur eines lebenden Organismus determiniert, bestimmt der Moralische Kode die biologische Evolution und physikalische Struktur (Raum-Zeit-Materie-Gefüge) des Universums, ja des gesamten Multiversums. Der Moralische Kode ist somit eine Art »kosmischer DNS«, welche nicht nur die Informationen für den Aufbau der biologischen Welt, sondern des gesamten physikalischen Kosmos in sich trägt.


  Die Evolution des Lebens im Universum wird durch das »Zwiebelschalenmodell« beschrieben. Im Innern der Zwiebel sind unbelebte Strukturen repräsentiert, darüber folgen Viren und Bakterien, Einzeller, Vielzeller, Pflanzen, Tiere, planetare Intelligenzen, raumfahrende Völker, und auf den äußeren Schalen schließlich Überwesen wie Superintelligenzen, Materiequellen und Kosmokraten bzw. deren negative Antipoden.


  Die Kosmokraten treten mit Helfern wie den Sieben Mächtigen, den Porleytern oder den Rittern der Tiefe für eine kosmische Ordnung ein, die vom Moralischen Kode repräsentiert und gesteuert wird. Sie beschleunigten die Entwicklung von Leben und Intelligenz im Universum mittels Sporenschiffen und Sternenschwärmen. Das zentrale Werkzeug hierzu waren Lebenssporen, Biophore in Form von ON- und NOON-Quanten.


  Moralischer Kode und auch die DNS haben die Struktur einer Doppelhelix. Diese erstaunliche phänomenologische Ähnlichkeit ist vielleicht ein Hinweis darauf, dass Leben im Universum etwas vollkommen anderes oder Übergreifenderes sein muss, als traditionelle Definitionen festlegten.


  Die drei ultimaten Fragen stehen in Zusammenhang mit der Kosmologie. Die erste ultimate Frage »Was ist der Frostrubin?«, bezieht sich auf ein Kosmonukleotid, TRIICLE-9. Die zweite ultimate Frage »Wo beginnt und wo endet die Endlose Armada?« betrifft die Doppelhelix der Kosmonukleotide des Moralischen Kodes: es gibt hier keinen Anfang und kein Ende. Die dritte ultimate Frage »Wer initiierte das GESETZ, und was bewirkt es?« ist bislang unbeantwortet (die Kosmokraten bemühten einst deshalb das Viren-Imperium). Spekulationen gehen dahin, dass das GESETZ Form, Funktion und Naturgesetze des Multiversums umfasst, das möglicherweise ein mit geistiger Energie durchwobener hyperphysikalischer Organismus ist, dessen einzelne Zellen die einzelnen Universen sind. Die dritte Frage ziele eventuell auf den Ursprung und den Zweck des Multiversums, wobei das Leben sicherlich eine zentrale Rolle spielt.


  Willi Voltz und Kurt Mahr schufen einen kosmologischen Überbaus des PERRY-RHODAN-Kosmos, der mit den Themen »kosmische DNS« (Moralischer Kode) und »Zwiebelschalenmodell« (kosmische Evolution) eine Anbindung an die reale »Science« hatte.


  Triviane Mächte - Entitäten des »Dritten Weges«
zwischen Kosmokraten und Chaotarchen


  Als Perry Rhodan am Berg der Schöpfung in der Tiefe sich der Antwort auf die dritte ultimate Frage verweigerte, weil er befürchtete, dadurch seinen Verstand zu verlieren, tauchte Si Kitu auf, die Mutter der Entropie, die Hüterin des Zweiten Hauptsatzes der Thermodynamik. Sie gehörte zu den Hohen Mächten, agierte aber eigenständig.


  In PR 1271 »Finale in der Tiefe« stellte Kurt Mahr die »Mutter der Entropie« vor:


  »Die Natur meines Wesens entzieht sich deinem Vorstellungsvermögen. Meine Heimat ist ein Kontinuum, das von deinesgleichen ›Hyperraum‹ genannt wird. Der Teil meiner selbst, der in deinen Kosmos hineinragt, ist so winzig, dass er ständig auf unkontrollierbare Art und Weise durch die Spalten des Raumzeitgefüges rutscht. Ich existiere ganz dort unten, wo die Raumzeit Löcher und Sprünge hat, im Bereich der Dimensionen, die weniger als 10-35 Meter betragen, und der Zeitspannen, die kürzer als 10-43 Sekunden sind.


  

  

  Ich bin – wenn ich mich in deiner Sprache ausdrücken soll – die Hüterin des Zweiten Gesetzes der Thermodynamik. Die Kosmokraten handeln ihm zuwider, indem sie eine starre Ordnung erschaffen und diese bis ans Ende der Zeit aufrechterhalten wollen. Oh gewiss, es wäre eine vorzügliche Ordnung: eine Ordnung, in der alles seinen Platz hat, kein Unrecht geschieht, Katastrophen nicht stattfinden. Aber starre Ordnung darf nach dem Zweiten Gesetz nicht sein, also werden die Kosmokraten ihr Ziel verfehlen. Die Chaotarchen auf der anderen Seite propagieren die Unordnung. Dagegen wäre an sich nichts einzuwenden, wenn sie nur nicht das Chaos mit einem Schlag erzielen wollten. Denn auch solches lässt das Zweite Gesetz nicht zu. Es spricht von einer steten Zunahme der Entropie, von einem allmählichen Zunehmen der Unordnung. Auch den Chaotarchen wird der Erfolg versagt bleiben.«


  Das Schema ist ein dezentralistischer, friedlicher Zusammenschluss einer unbekannten Anzahl von Völkern und Einzelpersonen hinweg über etliche Universen und Zeiten hinweg (multiversal und multichronal). Seine Mitglieder dürfen über die phantastische Technologie des Schemas verfügen. Das Schema ist den Hohen Mächten bekannt und verfolgt manchmal gemeinsame Interessen mit ihnen, weicht aber jeder Konfrontation mit den Kosmokraten oder den Chaotarchen aus.


  Die Dhuccun stellen die Biodim-Ingenieure für das Schema aus. Einst erschufen die Dhuccun aus den Planeten Nechtan und Emain den neuen Planeten Airmid und erzeugten das Pantopische Gewebe. Die Biodim-Ingenieure »erleuchteten« es, so dass es sich mit dem allumfassenden Gewebe des Schemas verband und allumfassendes Transportmedium genutzt werden konnte.


  Über das mysteriöse Bacctourat ist nur wenig bekannt. Die Kultur des Bacctourats war weder biologisch noch mechanisch-maschinell, sondern simulativ. Einst schloss sich das Bacctourat der Atopin Saeqaer an, weil es das Strukturprinzip des Bacctourats war, an unterschiedlichen Kulturen, Zivilisationen, Bio- oder Technosphären zu partizipieren und sie dabei zu optimieren, deren »Bestheit« zu erleben.


  Polyrealitäten


  Dem Geflecht paralleler, pararealer, komplementärer oder wie sonst definierbarer Universen des Multiversums sowie ihrer vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Ausprägungen sowie den damit verbunden potenziellen und sonstigen alternativen Realitätsebenen, Zeitströmen und Varianten der Wahrscheinlichkeit wie des Realitätsgrades wurden weitere Varianten hinzugefügt. Nicht zuletzt Pend und seine diversen polyrealen Versionen erwähnten monokausale, retrochrone, komplexdimensionale Universen. Letztere nannte Pend »kausale Inseln im Ungefügen«. Für ihn ist unser Universum komplexdimensional plus eins.


  Durch eine künstliche Dimension, die „zweite Zeit“ oder Synchronie, wurde der Mannigfaltigkeit der polyrealen Versionen ein völliger neuer Aspekt hinzugefügt, dessen Auswirkungen nicht abschätzbar waren. Die Synchronie verbindet die Jenzeitigen Lande, die außerhalb der Zeit des Universums liegen, mit dem zeitlichen Universum. Und es gibt auch verschiedene »Chronosphären«.


  Thez, die Atopie und die Jenzeitigen Lande


  Thez wird Milliarden Jahre in der Zukunft entstehen und seinen Aufstieg bis zum Kosmokraten nehmen … und weit darüber hinaus. Er wird dem Horizont des GESETZES näher als jene sein und selbst Raum und Zeit überleben. Er wird die Jenzeitigen Lande erbauen und nach seinem Verbleichen auch sein. Der verblichene Thez wird in einem Zustand weder tot noch lebendig sein. Es wird einen anderen für biologisch Lebendige unbegreiflichen Aggregatszustand der Existenz für sich erfunden haben. Einen im Universum einzigartigen Zustand: den Zustand der existenzialen Atopie. 


  Thez‘ Korpus ist eine unendlich flache Scheibe etwa vom Durchmesser der Sonne und ohne Dicke. Er wird im See der Fauthen ruhen und durchzogen sein von Strangeness-Kanälen. Regionen, die nur in gewisser Weise gegenwärtig sein werden, und an ihren Kreuzungspunkten werden potenzielle Realitäten aufschäumen. An jenem Ort wird Thez Rückschau halten und Zugriff haben auf jede Raum-Zeit-Koordinate des Universums. Und nach seinem Wort wird er Atopische Richter ausbilden und aussenden, um aus der Rückschau Recht zu sprechen und den Gang des Kosmos zu ordnen.


  Thez veranlasste eine Zweiteilung – Scherung – des Universums. Das Standarduniversum existiert nunmehr in zwei Versionen.


  Eine Version beinhaltet Rhodans Tod und wird zur Entstehung führen und in ihm enden, einschließlich der Herrschaft des Atopischen Tribunals in der Milchstraße, die niemals von einem Weltenbrand heimgesucht werden wird.


  In der anderen Version, jener Rhodans und Atlans, zieht sich das Atopische Tribunal aus der Milchstraße zurück, und Thez gibt jeglichen Einfluss auf diese Version auf. Demzufolge ist diese Version eine, die nicht mehr in der Zukunft verankert ist und die ohne Vieles von dem auskommen muss, was bisher wichtig war - weil es in jenem Universum, das zu Thez führen wird, zu relevant ist.


  Eines davon ist die Eiris der Mächtigkeitsballung von ES.


  Das Atopische Tribunal operiert von einem Ort außerhalb von Raum und Zeit aus und greift von hier in die Zeitgeschichte des Universums ein. Das Tribunal benutzt mit der Synchronie, einer exotischen zweiten Zeitdimension, eine eigenartige Infrastruktur. Die Operationsbasis der Atopen sind die Jenzeitigen Lande. Diese existieren jenseits der Zeit nach dem Ende des Universums, in der »permanenten Nacht« ab 150 Milliarden Jahre nach dem Urknall. Dort existierte auch Thez. Thez ist ein transkosmokratisches Wesen.


  Das größte Projekt von Thez war die Suche nach der Ersten Superintelligenz. Die Erste Superintelligenz ist eine transkosmische Singularität gewesen, die dieses Universum durchfahren hat wie ein Blitz die Nacht. Die Erste Superintelligenz stammt nicht aus diesem Universum, und sie verblieb nicht hier. Ihren hiesigen Leib nahm sie aus den Stoffen des Primordialen Autokausalen Ereignisses. Sie kam und ging wieder und hat ihren Korpus zurückgelassen. Sie ist erst in der Permanenten Nacht gegangen. Ihr Korpus ist chronomorphisch. Zeitförmig. Er hat die Zeiträume verzerrt, verwirbelt, verwechselt. Verschiedene Superintelligenzen haben den Korpus, der sich durch alle Zeiten dieses Universums zieht, in einer bestimmten Zeit gefunden, geborgen und gesichert. Der Korpus lässt sich wie ein eingefrorener zeitförmiger Blitz vorstellen, der sich vom Aufgang dieses Universums bis zu seinem Untergang zieht und dabei wahllos Zeiten miteinander verbindet. Die Fauthen haben den Korpus nicht vernichtet, sie haben ihn gehütet, ihn aus der Raumzeit abgewendet und in eine archaische Dimension transferiert, die sich unmittelbar nach dem Primordialen Autokausalen Ereignis aus der Mikro- wie Makrowelt zurückgezogen und in sich selbst eingerollt hat  Die Fauthen haben aus diesem Korpus, den die Erste Superintelligenz zurückgelassen hat, die Synchronie geformt, eine eigene, andersartige Zeitdimension.


  Die Universum kann man sich als ein oktodimensionales Gefäß vorstellen, dessen achte Dimension es befähigt, sich selbst zu erhalten. Atlan war einst hinter den Materiequellen. In Atlans ÜBSEF-Konstante nahm der Pensor den septadimensionalen Schatten wahr, der denjenigen zu Eigen ist, die jenseits der Materiequellen waren.


  Das Perryversum darf man sich als Analogon einer Scheibenwelt vorstellen, aus deren zweidimensionaler Fläche in die dritte Dimension nach oben ein Turm und nach unten ein Schacht reicht. Turm steht für Materiequelle, Schacht steht für Materiesenke. Turm und Schacht reichen in das »Hinterland« der Weltscheibe, als die Region »jenseits der Materiequellen«. Im Turm gibt es Eingeborene bzw. Hausmeister. Sie wollen den Turm erforschen, und auch das grenzenlose Hinterland. Nun gibt es noch andere Türme, die aus der Weltscheibe ragen, und Türme, die aus ganz anderen Weltscheiben ragen.


  Kosmokraten sind Materiequellen, die wiederum auf ihre Weise unlösbar von ihren Fundamenten, den Superintelligenzen, sind. Die Kosmokraten sind mit dem Universen verbunden, aus denen sie stammen. Die Kosmokraten sind nicht die letzte Stufe der Entwicklung. Statt von Stufen sollte man von Verwandlungen sprechen. Die Kosmokraten sind nicht die letzte Stufe der Verwandlung. Mit den Kosmokraten haben die wesentlichen Verwandlungen gerade erst begonnen. Die Kosmokraten und Chaotarchen leben noch sehr fern vom Horizont des GESETZES.


  Thez ist dem Horizont des GESETZES bereits ein Stück näher gerückt. Er ist den Kosmokraten und Chaotarchen damit ein Stück voraus. Soweit, dass die Kosmokraten Schwierigkeiten hätten, ihn zu verstehen. Selbst für die Kosmokraten wäre, was Thez sagt, vom Schweigen des Alls und der Finsternis ununterscheidbar. 


  Die Kosmokraten haben einen bestimmten Zustand des Lebens erreicht. Kosmokraten und Chaotarchen sind Spiegelbilder. Sie stehen Rücken und Rücken, vor und hinter dem Spiegel der Schöpfung. Ähnlich wie die Kosmokraten unterliegen die Fragen, die das Leben an sich selbst hat, Verwandlungen … neue Aggregatszustände entstehen. Die ursprünglichen drei ultimaten Fragen drehten sich um den Frostrubin (das Kosmonukleotid TRIICLE-9), die Endlose Armada (Doppelhelix des Moralischen Kodes) und das GESETZ.


  Es gibt andere Aggregatszustände der drei ultimaten Fragen:


  Wem gehört die Zeit? 


  Was ereignet sich hinter dem Horizont des GESETZES?


  Auf welcher Seite des Spiegels der Schöpfung existiert der Fragesteller?


  Die Menschen wussten nichts von den lodernden Thronen, die den Horizont des GESETZES markierten. Aber sie spürten, dass dort etwas war weit hinter dem Frost der Finsternis. Weit hinter dem Spielraum der Maschinen. Alles überwölbend, alles umgebend, verborgen im unscheinbarsten Gran, das wie beinahe Nichts aussah. Dass es wartete. Dass es gut war.


  Sphragis, das Siegel, könnte Antworten auf diese Fragen haben. Aber die Sphragis war tief in sich versunken, von der Permanenten Nacht ununterscheidbar. Möglich war, dass sich das Siegel eines Tages öffnete. Denn dort, wo die Sphragis war, lag die Zeit in den Wehen. Was würde sie gebären?


  Eiris und Biophore


  Eiris ist eine Art alles durchdringende Hyperenergie, die Superintelligenzen erst den Aufenthalt in einem bestimmten Raumgebiet ermöglicht. Eiris kann man so programmieren, dass sie ihr Verbreitungsgebiet für Superintelligenzen sperrt und unzugänglich macht. Durch die Flutung mit Eiris kann eine kosmische Raumregion versiegelt und so dem Einfluss von Superintelligenzen und Hohen Mächten entzogen werden.


  Nachdem Eiris durch die dys-chrone Scherung aus der Milchstraße abgeflossen war, verschwand auch ES. Das so entstandene Eiris-Vakuum hatte schädliche Effekte für die betroffene Mächtigkeitsballung von ES. Das entstandene machtpolitische Vakuum zog fremde Superintelligenzen an. Ein Eiris-Vakuum konnte auch der Moralischen Informationsinfrastruktur des Kosmos Schaden zufügen. Insbesondere, wenn es sich um eine vordem stabile Mächtigkeitsballung handelte, die zu dieser Moralischen Informationsarchitektur wesentlich beigetragen hatte. Der Moralische Kode war in Gefahr.


  Das Psionische Netz durchzieht das gesamte Universum. Wird es durch Superintelligenzen angezapft, entstehen spezifische Elementarteilchen, die der Psi-Materie zugerechnet werden, die »Eiris«. Die Eiris ist das Nebenprodukt der bei Aktivitäten einer Superintelligenz erfolgenden Interaktionen mit dem Psionischen Netz.


  Die Wirkungen der Eiris erinnern an das Wirken der Biophoren, hyperdimensionalen Lebensquanten. Die von den Sporenschiffen im Auftrag der Kosmokraten ausgesäten On- und Noon-Quanten legten die Grundlage für die Entstehung und Entwicklung von Leben Intelligenz im Universum. den Biophoren. Analog arbeiten die Chaotarchen mit Todessporen, den Nekrophoren. Es besteht eine Verwandtschaft zwischen Eiris und Biophoren bzw. Nekrophoren.


  Eiris entsteht aus dem Wirken von Superintelligenzen, Biophore dagegen stammen von jenseits der Materiequellen. Eine Superintelligenz entwickelt sich im Laufe ihrer Evolution zu einer Materiequelle oder Materiesenke. Als solche aber bildet sie ein Tor zum Raum dahinter, zur Region jenseits der Materiequellen bzw. Materiesenken. Das sind aber die Bereiche, in denen die Kosmokraten und Chaotarchen existieren und wirken. Man kann annehmen, dass die Eiris von Superintelligenzen während ihrer Umwandlung in den Raum dahinter gesaugt wird und von da an den Hohen Mächten zur Verfügung steht. Die Kosmokraten ernten Eiris ab und verwenden sie als Grundsubstanz für Biophore. Analog gilt dies auch für Materiesenken, Chaotarchen und Nekrophore. Dieser postulierte Zusammenhang zwischen Eiris und Biophore bzw. Nekrophore wird als Dorksteigersches Konversionstheorem bezeichnet.


  Die zu Beginn unseres Universums eingesetzten Biophore basierten auf der Eiris von Superintelligenzen anderer Universen. Womöglich wird die Eiris bei einer solchen Staffelstab­weitergabe auch direkt über transuniversale Kanäle in das jüngere Universum überführt. Das würde eine Analogie zum genetischen Informationsaustausch darstellen. Das eine Universum befruchtet gewissermaßen das andere. Die Eiris könnte auch aus Paralleluniversen stammen.


  Superintelligenzen existieren zwar in der Regel noch innerhalb eines Universums, Kosmokraten und Chaotarchen aber nicht mehr. Die Hohen Mächte »leben« in einem transuniversellen Medium, gewissermaßen zwischen den Universen. Sie können Eiris ebenso wie Biophore und Nekrophore zwischen parallel existierenden Universen hin- und herschieben.




  PERRY RHODAN: Kurs 3000


  Von Robert Hector (Gastbeitrag)


  In Band 1000 (»Der Terraner«) wurde Perry Rhodan von ES auf EDEN II in die Geheimnisse des Kosmos eingeweiht. In Band 2000 (»ES«) wurde die Geschichte von ES geschildert. Was erwartet die Leser in Band 3000?


  Thoogondu, Gäonen, Gemini, Menes - welche Zusammenhänge gibt es zwischen diesen Völkern? ES scheint mit Wanderer eine zentrale Rolle zu spielen, zumal der Kunstplanet im Solsystem erscheint. Die Thoogondu als Lieblingsvolk von ES, die Gäonen und das Zweite Solare Imperium, die Gemeni mit ihren Geschenken wie Zellaktivatoren, Verjüngung, Psi-Kräfte - das alles erinnert an die Ereignisse zu Zeiten der Dritten Macht. Dazu ein zweiter Perry Rhodan, der eine alternative Biografie aufweist, und das Volk der Menes, das seinen Ursprung in Menschen aus dem Viktorianischen Zeitalter hat.


  Anscheinend interessierten sich die Thoogondu und die Gemeni nach dem Abfluss der Eiris für die verwaiste Mächtigkeitsballung von ES. Die Thoogondu waren vor 30 000 Jahren das Lieblingsvolk von ES, wurde aber dann aus der Milchstraße vertrieben, weil sie den Verbotenen Sternenkreis und damit das Solsystem untersuchten wollten. War die Existenz von PEW-Metall der Grund für den Tabubruch?


  Doch die Thoogondu planten eine Rückkehr in die Milchstraße. Die HARUURID-Mission war die Mission des Gondunats nach Abfluss der Eiris aus der Milchstraße. Die Thoogondu entsandten einen Pulk von mehreren tausend Raumschiffen. Die Schiffe der Haruurid-Mission führten eine Aufladestation für Hooris-Kristalle mit sich.


  Bei den aus Neutronensternen gewonnenen Hooris-Kristallen handelt es sich um 5-D-Strahler mit einer sechsdimensionalen Tastresonanz. Sie dienten den Thoogondu unter anderem dazu, Gedächtnis und Erinnerungen ganzer Völker zu manipulieren. Die Thoogondu benutzen die von ihnen als Hooris-Prozessoren bezeichneten HaLem-Statuen als künstliche Zweitkörper mit überragenden Kampfeigenschaften. Erstaunlich ist, dass alle Thoogondu über ein Bewusstsein verfügen, das aus mehreren Komponenten zusammengefügt ist.


  PEW ist ein sechsdimensional strahlendes Metall, welches dazu fähig ist, Bewusstseinsinhalte aufzubewahren. Der ehemalige Meister der Insel Zeno Kortin ist ein PEW-Golem.


  ES ist eine Collage von Bewusstseinen, ein gigantisches sechsdimensionales Mosaik. Diese ungeheure Ansammlung von Bewusstseinen erzeugt ein neues ganz eigenartiges Selbst-Bewusstsein, das Wanderer-Bewusstsein.


  Das Volk der Cappins war in der Lage, die sechsdimensionalen Abbilder zu erkennen und mit ihrer eigenen ÜBSEF zu überschreiben. Im Ergebnis übernahmen sie im vierdimensionalen Raum die Kontrolle über den Körper, der an diese ÜBSEF-Konstante gebunden war.


  ÜBSEF ist die Abkürzung für »ÜBerlagernde SExta-Bezugs-Frequenz«. Jedes höherentwickelte vernunftbegabte Wesen erzeugt eine Resonanz in einem sechsdimensionalen Kontinuum, das mit unseren Sinnen nicht erfassbar ist. Erst die Wechselwirkung zwischen unserem vierdimensionalen Universum und jenem sechsdimensionalen Phänomen ermöglicht die Ausbildung von Intellekt und Individualität bzw. »Bewusstsein«.


  Psi-Materie ist mit Hyperkristallen assoziiert: die Hooris-Kristalle, das PEW-Metall (parabio-emotionaler Wandelstoff), die Neurotronik als parabio-technologisches Wunderwerk, das Hyperagens-Lemur-Metall der HaLem-Armee, dotiert mit einem Hyperkristall namens Hyperagens X - gibt es hier Zusammenhänge?


  Die Sprosse der Gemeni sind biotechnologische Wunderwerke, die sich Substanzen bedienen, die in einem Dakkardepot gelagert sind. Die Gemeni sind kollektivistische Diener der sporadischen Superintelligenz GEOSHOD. Die Rolle der SPROSS-Schiffe ist bislang ungeklärt. Sie erwachsen aus dem Blut von Mitgliedern postlemurischer Rassen wie Terraner, Arkoniden und Tefroder, und sie verbreiten Zellaktivatoren, Verjüngungen und Psi-Fähigkeiten. Die Gemeni hatten die Möglichkeit, das Wissen anderer Zivilisationen in das eigene Erbgut einzuspeisen und deren technische Errungenschaften auf organischer Basis nachzuzüchten.


  Eiris ist die raumzeitliche Stabilisierungsenergie von Superintelligenzen. Biophore sind hyperdimensionale Lebensquanten.


  Welche Rolle spielen sechsdimensionale Kräfte und Energien beim Genesis-Projekt? Beim Genesis-Projekt geht es um alle mit Biophore, Eiris und Psi-Materie verbundenen Phänomene. Um alles, bei dem Materie und Geist ineinander verschränkt werden, etwa auch die ÜBSEF-Konstante. 


  Soll durch das Projekt Genesis ein Monster erschaffen werden, das sich nicht mehr kontrollieren lässt? Soll diese Schöpfung durch die Ekpyrosis, den Weltenbrand, gezähmt werden? Wird der Weltenbrand die Milchstraße unbewohnbar machen? Geht es letztlich um die Unabhängigkeit der Terraner von Superintelligenzen und Hohen Mächten, oder steckt etwas ganz anderes hinter den Ereignissen?


  Der Atopische Richter Tifflor hatte einst gesagt: »Ich habe den Weltenbrand gesehen, sein finsteres Feuer. Ich habe ihn unsere Welt niederbrennen sehen. Es heißt, dass das Leben bestimmt sei zu leben. So lautet sein Programm. Die Feuerschrift der Ekpyrosis hat dieses Programm umgeschrieben.«


  Das genetische Programm - die Doppelhelix der DNS. Das kosmische Schöpfungsprogramm - die Doppelhelix der Kosmonukleotide des Moralischen Kodes. Die Ekpyrosis als Apokalypse, aus der sich wie Phönix aus der Asche neues Leben entwickelt?


  Neues Leben: Der Techno-Mahdi strebt auf Neu-Atlantis eine Intelligenz-Optimierung von Tieren an - vielleicht auch der Menschheit und anderer Entitäten? Auf dem Planet Last Hope gibt es eine terranische Wissenschaftsstation namens Sunset City, in der unter anderem die Biophore-Forschung angesiedelt ist. Auch hier wirkt der Techno-Mahdi. Auf der Erde übernimmt der Techno-Mahdi durch eine simulierte Cyber-War-Invasion die Macht - oder blockiert die staatliche Gewalt zumindest. Ziel ist eine utopische Gesellschaft und Unabhängigkeit von den Superintelligenzen und sonstigen Höheren Mächten. Die Abkehr von ES ist demnach kein Debakel, sondern eine Chance.


  Folgende Losungen sind die Leitsätze einer Moral des kommenden techno-mahdischen Zeitalters: 


  

    	Technik ist Erlösung.


    	Wissen ist Heil.


    	Außerhalb der Technik ist keine Erlösung.


    	Wenn Engel in die Geschichte eintreten, werden sie Maschinen sein.


  


  Die Erste Techno-Mahdische Losung lautet »Technik ist Erlösung«. In dieser Idee werden naturwissenschaftliche mit geisteswissenschaftlichen Elementen vereint.


  Zusammen mit Adam von Aures führt der Techno-Mahdi Experimente mit Biophoren (Duplizierung, Transformation) und Eiris aus. Strebt der Techno-Mahdi eine postbiologische, transhumanistische Menschheit an, eine Symbiose der Menschheit mit der Technik, eine Kultur wie die Borg? War die Frage der Posbis vielleicht nicht ganz so verrückt gewesen, wie sie sich angehört hatte, als Perry Rhodan ihnen zum ersten Mal begegnet war: »Seid ihr wahres Leben?«


  Sind die Menschen vielleicht nur programmiertes Leben, letztlich entstanden aus Biophoren, die sich aus Viren (Maschinchen) entwickelt haben? Geht es beim Projekt Genesis um eine Neu-Definition des Begriffs »Leben«?


  Von den Verantwortlichen der PR-Serie ist zu vernehmen: »Die Rhodan-Serie wird inhaltlich in neue Bereiche führen. Wir wissen, worum sich der Zyklus nach Band 3000 drehen wird. Wir kennen Völker, grundlegende Handlungen, Ideen. Band 3000 wird ein sehr starker Einschnitt, ähnlich wie die Hefte 650, 1000 oder 1800.«


  PERRY RHODAN-Band 3000 wird am 14. Februar 2019 erscheinen und ein großes kosmisches Thema behandeln. Dabei wird es um Eiris, Biophore und Genesis gehen. Biophore als Quanten des Lebens, Eiris als Produkte von Superintelligenzen. Dient Eiris als Quelle psionischer Energie für die psionischen Informationsquanten der Kosmonukleotide und für das Psionische Netz? Geht es um die tiefere Bedeutung des Zwiebelschalenmodells der kosmischen Evolution, geht es um die tiefere Bedeutung des Moralischen Kodes? Geht es um Manipulationen an Kosmonukleotiden, um Manipulationen am Kosmischen Schöpfungsprogramm?


  Perry Rhodan hatte einst sinniert: »Welche Definition und welchen Stellenwert besaß Leben im Universum?« Jemand hatte vor langer Zeit behauptet, die Menschen seien nicht mehr als Mikroben, die nie tiefer vorstoßen würden als in die nächste Hauptpore des Lebewesens Universums... Und wenn Rhodan daran dachte, welche Form der »Moralische Kode« besaß ...eine Doppelhelix, ganz wie in der DNS der Menschen. War das kein Hinweis darauf, dass Leben im Universum etwas vollkommen anderes oder Übergreifenderes sein musste, als traditionelle Definitionen festlegten?


  Ist das Leben und dessen kosmische Bedeutung das große kosmische Thema von Band 3000?


  Gab es am Anfang der Welt vor Raum und Zeit pure »Information«? Aus dieser abstrakten Information kondensierten sich Gravitation und Raumzeit, Energie und Materie, Kräfte und Teilchen, Leben und Bewusstsein. Kosmokraten, Psionische Informationsquanten, On- und Noon-Quanten, Viren, RNS und DNS – alle diese Phänomene bestehen aus den abstrakten Informationsmaschinen am Beginn der Welt.


  The IT from the BIT (das Konzept stammt von dem im Jahr 2008 verstorbenen Physiker John Archibald Wheeler) – das Sein, das energetisch-materielle Sein, besteht aus Informationsstrukturen, die ihren Ursprung in der Ur-Information in der anfänglichen Singularität des Urknalls haben. Der Ur-Zustand des Universums war ein Zustand niedriger Entropie. Es scheint, dass im Kosmos nicht ein ewiger Kampf zwischen Ordnung und Chaos, sondern zwischen Information und Entropie herrscht. Der Kosmos ist durch das Entropiegesetz ständig vom Zerfall bedroht, Leben ist eine anti-entropische Kraft.


  Psionische Informationsquanten, Kosmisches Schöpfungsprogramm - diese mit dem Moralischen Kode assoziierten Begriffe zeigen, dass die Grundprinzipien der Kosmischen Doppelhelix nicht auf einer vordergründig physikalischen oder biologischen, sondern auf einer abstrakten Ebene zu suchen sind.


  Geht es im Genesis-Zyklus und in Band 3000 um die Entstehung unseres Universums, letztlich um die Antwort auf die Dritte Ultimate Frage: Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es? Und spielt dabei das Leben eine zentrale Rolle? Könnte es sein, dass das Leben und die damit assoziierte kosmische Evolution (Zwiebelschalenmodell) mit ihren Entwicklungsstufen hin zu Superintelligenzen, Materiequellen und Kosmokraten (und ihren Antipoden Materiesenken und Chaotarchen) dazu dienen, die psionischen Informationsquanten zu bilden, letztlich also die Kosmonukleotide und den Moralischen Kode? Die Doppelhelixstruktur des Moralischen Kodes resultiert damit aus der Architektur der sie bildenden Lebensstrukturen. Ohne Leben gäbe es keine kosmische Ordnung, und ohne kosmische Ordnung gäbe es kein Leben.


  Leben ist die Essenz des Kosmos.




  Aufbruch zu den Sternen!


  Wim Vandemaan spricht über PERRY RHODAN auf Kurs 3000


  

    [image: Image]

    Stefan Friedrich und Roman Schleifer sprechen mit Wim Vandemaan (Mitte) auf dem diesjährigen Garching-Con über »PERRY RHODAN Kurs 3000« - Foto: Joe Kutzner, TCE


  


  Der 1959 in Wanne-Eickel geborene Hartmut Kasper schreibt seit 2005 unter dem Pseudonym Wim Vandemaan für die PERRY RHODAN-Serie. Seit 2013 ist er gemeinsam mit Christian Montillon Exposéautor, was heißt: Die beiden entwerfen jene Vorgaben, nach denen die PERRY RHODAN-Serie geschrieben wird.


  Auf die Bitte der Corona-Redaktion um einen Beitrag zum näherrückenden Band 3000 reagierte er mit dem hier veröffentlichten Text über seinen Zugang zur Serie, in dem sich viele Leser erkennen werden. Er ergründet, wie PERRY RHODAN den Menschen anspricht.


  Die philosophische Ausrichtung ist typisch für diesen Autor, der einige Jahre an der Bundesakademie für kulturelle Bildung in Wolfenbüttel im Fachbereich Literatur arbeitete und bei ARTE tätig ist.


  [Alexandra Trinley (»Toloceste«)]


  Rhodan, der Heftroman


  Es muss so Ende der 1960er Jahre gewesen sein; ich hatte mich eben von einer längeren Krankheit erholt, durfte wieder nach draußen gehen, war aber noch etwas wackelig auf den Beinen. Meine Großmutter hatte mir versprochen, zu meiner Wiedereingliederung ein Romanheft zu kaufen.


  Das war ein Triumph. Mühsam hatte ich durchgesetzt, dass Fix und Foxi, Micky Maus und Felix der Kater als stubenreine Haustiere durchgingen und also in unserer Wohnung geduldet waren.


  Aber ein Heftroman – das war doch eine andere Nummer. Es wurde sozusagen ernst, und dass ich statt Sach- und Fachliteratur über Elektrik und Chemie lieber Science-Fiction lesen wollte, gab zu denken. 


  Dass die Raumschiffe, über deren Sternenflüge ich lesen wollte, über elektrisches Licht verfügten und die Astronauten Riegel aßen, die wie aus dem Chemiebaukasten zusammenexperimentiert aussahen, war meinen Eltern ein schwacher Trost.


  Das heißt: Vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht sahen sie mich gerne lesen und schreiben und stillvergnügt in der Stube hocken; meine Brüder kamen gerne lädiert vom Fahrradjonglieren und Rumbolzen nach Hause, blutig und mit gebrochenen Knochen. Eine Sorge weniger.


  Also, mit meiner Großmutter zum Zeitschriftenhandel ihres Vertrauens.


  Die durchaus kundige Fachhändlerin legte mir ein paar Hefte zur Auswahl vor, phantastisch alle: REX CORDA – REN DHARK – PERRY RHODAN – FLEDERMAUS.


  Die FLEDERMAUS klang immerhin batmanesk. Aber meine Wahl war schon gefallen; ich zeigte auf das betreffende Heft.


  Nun – die Händlerin zögerte – nicht vielleicht lieber das hier?: Sie schob den PERRY RHODAN-Roman ein wenig nach vorne. Das werde eigentlich lieber genommen.


  Aber meine Wahl stand fest. REN DHARK sollte es sein.


  Ich habe dieses Heft noch heute, und bis heute habe ich es nicht gelesen. Hineingeschaut schon, aber irgendwie nun ja und wie es so geht. Es hat mich nicht gepackt.


  Kurze Zeit später habe ich dann doch den PERRY RHODAN-Roman gekauft. Beim ersten Durchblättern stellte ich fest: bedenklich wenig Bilder. Und die musste man, wie es schien, auch noch selbst kolorieren.


  Was macht Rhodan aus?


  Dieser RHODAN-Roman hatte, was REN DHARK (und allen anderen SF-Heftromanen, die mir seitdem untergekommen sind: den TERRANAUTEN wie der Zeitkugel, dem STARGATE wie der STERNENFAUST) fehlte: dieses gewisse und so schwer auf den Begriff zu bringende Etwas. Etwas, das dazu führte, dass PERRY RHODAN heute auf dem Markt der wöchentlich oder zweiwöchentlich erscheinenden SF-Heftromanserien ziemlich allein dasteht und eigentlich (mit NEO) nur sich selbst Konkurrenz macht.


  Dieses Etwas, das nun also zur Nummer 3000 führen soll.


  Was es ist, dies zu sein?


  Sicher unter anderem eine Mischung aus vielem: Die RHODAN-Serie hat ein solides Fundament, und auf diesem soliden Fundament ruht ein erstaunlich weit gefasster und zu weiteren Erweiterungen tauglicher Rahmen.


  Die Serie geht uns nah, denn es geht in der Serie um uns: so, wie wir sind und so, wie wir sein könnten (mutig, ängstlich, amtsmüde und urlaubsreif, wissensdurstig und starrsinnig, tolerant und selbstverliebt, erfinderisch, starrköpfig und versöhnlich am Ende).


  Viele, viele, sehr viele Leserinnen und Leser, die so sind oder auch ganz anders, haben sich irgendwann einmal für diese Serie entschieden, wie man sich anderswo für einen Fußballverein entscheidet. Sie haben in und mit der Serie ihre Triumphe und Niederlagen erlebt, haben mit ihren Favoriten gelebt, gelitten und womöglich irgendwann einen bitteren Abschied von ihnen feiern müssen. Und eine Welt, in die man so viel Liebe und Leiden(schaft) investiert hat, gibt man nicht einfach auf. Oder überhaupt.


  Vielleicht nimmt man wahr, dass und wie sich in der Kritik und Literaturwissenschaft der Wind allmählich gedreht hat, dass die Serie nicht mehr als Sammelsurium von Schmutz und Schundromanen betrachtet wird, sondern als Erzählkosmos, der in seiner Komplexität und Farbpracht auf diesem Globus beispiellos ist – ein Gesamtkunstwerk aus Romanen, Titelbildern, Leserbriefen, Fanstories, Comics und Cons, Risszeichnungen und Computerspielen und natürlich absolut großartigen Spielfilmen (die, kleine Einschränkung, allerdings erst noch gedreht werden müssten).


  Die Serie – sie ist ein Zusammenspiel aus Autoren- und Leserschaft, Redaktion und Lektorat wie man auf diesem Planeten kein zweites findet. Davon Teil zu sein, trägt sie und hat sie immer getragen.


  Wer ist Rhodan?


  Da ist noch etwas, was uns wenigstens eine kleine Randnotiz wert sein sollte: Was Rhodan hat und die anderen Serien nicht, ist eine Hauptfigur, die manche etwas blass finden, manche etwas langweilig.


  Ich nicht.


  Ich glaube, dass dieser Perry Rhodan eine große und großartige Figur ist, dieser Mann, der sich nie in den Mittelpunkt stellen muss, der keine Arroganz kennt, keine Überheblichkeit, über niemanden und nichts. Der schlimme, die schlimmsten Dinge überhaupt erlebt hat, und die Dinge dennoch und weiterhin so sehen will, wie sie nun einmal sind – wenn auch mit seinem trockenen Humor.


  Leo Lukas hat einmal gesagt: Reginald Bull und Atlan, Icho Tolot und Gucky, die gesamte Rhodan-Familie – das sind phantastische Figuren. Aber wenn einer von ihnen morgen vor unserer Tür stehen würde und uns fragt: Wollt ihr mit mir zu den Sternen fliegen? Wir würden vielleicht zögern. Wir haben ja immer noch so viel zu tun; die Steuererklärung, den Rasen mähen, und den letzten Teil dieser wirklich wunderbaren Netflix-Serie schauen.


  Wenn aber Rhodan da stünde und dieselbe Frage stellte, dann würden wir sagen: Ja. Lass uns zu den Sternen fliegen. Soll ein anderer unseren Rasen mähen und die Steuern machen. An der Seite dieses Perry Rhodans muss ich mich nicht klein machen. Wir werden erstaunliche Dinge sehen, wir werden Darltonsche Abenteuer erleben, Scheersche Kämpfe bestehen, Voltzsche Wunder sehen, Zubeilsche Labyrinthe durchwandern, Mahrsche Weltbilder bestaunen, Vlcekschen Heroen begegnen, Feldhoffsche Reisen reisen und dabei Antonschen Intelligenzen begegnen, wie wir sie uns zuvor nicht hatten vorzustellen wagen. Und wenn alles gut geht, werden wir als weisere Menschen zurückkehren, als wir es waren.


  Und damit hätte ich eigentlich schon verraten, worum es in Nummer 3000 gehen wird: Perry Rhodan wird zu den Sternen aufbrechen. Er wird – wie immer – einen guten Grund dazu haben. Und er wird uns einladen, mit ihm zu fliegen.


  © Wim Vandemaan


  Quelle: CORONA Newsletter
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  PERRY RHODAN 3000 und MADDRAX 500


  Das bevorstehende Doppeljubiläum der deutschen SF-Heftromanserien
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  Teil III - MADDRAX - die dunkle Zukunft der Erde 


  von Robert Hector (Gastbeitrag)


  MADDRAX ist eine Heftserie aus dem Bastei-Verlag, die Science-Fiction, Fantasy und Grusel miteinander verbindet. Das erste Heft mit dem Titel »Der Gott aus dem Eis« erschien am 8.Februar 2000.


  Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, ein Leichentuch aus Staub legt sich über den Planeten ...für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder, und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.


  In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde ...


  MADDRAX, das ist die postapokalyptische Erde nach einem Kometeneinschlag. Ein Road Movie in der Tradition von Filmen wie »Mad Max« in Heftromanform, in dem die Helden die Kontinente der verfluchten Erde durchstreifen und sich mit mutierten Ratten und Insekten, mit nomadisierenden Barbaren und mysteriösen Unterwasserwesen, mit degenerierten Menschen und Telepathen auseinandersetzen müssen – und mit Außerirdischen, kosmischen Entitäten und verrückten Wissenschaftlern.


  MADDRAX fand mit einer Mischung aus Science-Fiction, Fantasy und Horror ein treues Stammpublikum. Immer wieder gelang es den Autoren, der Serie eine neue Wendung zu geben und fantastische Ideen umzusetzen. Kosmische Geschehnisse wechseln sich mit bodenständigen Abenteuern auf einer postapokalyptischen Erde ab. Die schöne Barbarin Aruula, blutrünstige Monster und Rückblicke in die Realgegenwart mit Anleihen aus dem realen fantastischen Milieu (Predator, Terminator, versteinerte Wesen, Unterwasserwesen, Marsianer, Zeittore, Alternativwelten usw.) geben der Serie ihr unverwechselbares Flair.


  

    [image: maddrax]

  


  Europa und Nordamerika nach dem Kometeneinschlag


  Am 8. Februar des Jahres 2012 kommt es zur globalen Katastrophe, als ein gewaltiger Komet auf dem asiatischen Kontinent einschlägt. Der acht Kilometer durchmessende Himmelskörper besitzt einen festen Kern und sendet eine starke Strahlung aus. »Christopher-Floyd« - so sein Name – läutet das Ende der menschlichen Zivilisation ein. China und ein Großteil von Russland werden völlig zerstört, Europa und Nordafrika schwer in Mitleidenschaft gezogen. Nordostamerika wird von der Druckwelle verwüstet, die um den Erdball läuft, der Nordwesten von einer Flutwelle. Etwas besser sieht es in Südamerika, Südafrika und Australien aus. Explodierende Atomkraftwerke und Waffensysteme setzen radioaktive Strahlung frei.


  Es gibt Überlebende, doch sie zählen nur nach Hunderttausenden. Durch den aufgewirbelten Staub, der die Erde wie ein Mantel umgibt, beginnt ein atomarer Winter; der Kampf ums nackte Überleben lässt keine Zeit für einen Wiederaufbau. Besser überstanden haben die Katastrophe die wahren Beherrscher der Erde: die Ratten und die Insekten, die gegen Radioaktivität teilweise resistent sind. Ihre Population wächst ins Unermessliche und bringt bizarre Mutationen hervor.


  Die Eiszeit dauert 450 Jahre, danach ist die Strahlung auf ein erträgliches Maß zurückgegangen. Die Pole haben sich verschoben (der neue Nordpol liegt beim kanadischen Edmonton), die Erdkruste hat sich neu gestaltet, die gewaltigen Gletscher, welche die nördliche Hemisphäre bedeckten, ziehen sich allmählich zurück.


  Die Menschheit hat überlebt, ist aber in ein bronzezeitliches Stadium zurückgefallen. Domestizierte Rieseninsekten dienen zum Reiten, Rinder-Mutationen als Hauptnahrung, rattenartige Säugetiere, die Taratzen, sind zu erbitterten Gegnern geworden.


  Commander Matthew Drax, überlebt die Katastrophe auf ungewöhnliche Weise. Er ist einer der Piloten einer Dreier-Staffel von Düsenjägern, die in der Stratosphäre die Auswirkungen eines Raketenbeschusses auf den kosmischen Brocken beobachten sollten. Die Militärs hatten geplant, den Kometen mit Hilfe von Atombomben in seine Bestandteile zu zerlegen. Dies misslang jedoch, lediglich die Oberfläche des Himmelskörpers wurde angekratzt, sodass Millionen Splitterstücke des Kometen rund um die Erde niedergingen.


  Der Einschlag löst eine gigantische Druckwelle aus und verzerrt das Raum-Zeit-Gefüge. Die Jets geraten in die Verzerrung und finden sich dann in der fernen Zukunft des Jahres 2516 wieder.


  Matt muss notlanden und zwar in den südlichen Alpen. Er wird von einem Nomadenstamm gefunden, nachdem schon mutierte Ratten auf ihn aufmerksam geworden sind. Die telepathisch begabte Kriegerin Aruula wird zu seiner Gefährtin.


  Mutationen, Bestien und Barbaren bevölkern die postapokalyptische Erde. In einigen der größten Bunker haben Menschen in sogenannten »Communities« tief unter der Erde überlebt. Sie haben die technischen Errungenschaften aus der Zeit vor dem Kometeneinschlag bewahrt und sie in 500 Jahren sogar weiterentwickeln können. Die »Technos« haben sich aber in dieser Zeitspanne zu anfälligen und albinoiden Wesen entwickelt.


  Außerirdische: Die Daa`muren und ihre Kristalle


  Matt erkundet zusammen mit Aruula das zerstörte Europa und Nordamerika und ergründet am Einschlagkrater in Sibirien die Geheimnisse des Kometen.


  Rund um die Erde verteilt fanden sich grüne Kristalle. Der Komet war anscheinend eine Raumarche, mit der Außerirdische auf die Erde gelangt waren. Sie nannten sich selbst Daa`muren. Ihre Bewusstseine waren in den Kristallen verankert. Durch die Strahlung des Raumschiffs wurden Mutationen in der irdischen Flora und Fauna verursacht. Die Fremden versuchten, durch genetische Manipulation irdischer Lebensformen einen Körper zu entwickeln, der kompatibel zu ihrem Geist war. Schließlich schufen sie sich in fünfhundert Jahren aus dem Genpool der irdischen Fauna echsenhafte Wirtskörper, in die ihre Bewusstseine überwechselten.


  Die Daa`muren, körperlose Wesen, stammen von einem glutflüssigen Lava-Planeten außerhalb der Galaxis und haben telepathische und gestaltwandlerische Fähigkeiten. Die Extraterrestrier wollen den Antrieb ihrer Raumarche, den »Wandler«, durch die gleichzeitige Explosion von 700 Nuklearsprengköpfen reaktivieren. Ziel ist die Umwandlung der Erde in einen Lavaplaneten. Das Projekt bleibt unvollendet: Es explodieren nur etwa 300 Atombomben. Der daraus resultierende elektromagnetische Impuls legt weltweit sämtliche Technik lahm. Die Erde wird quasi von aller Technik befreit und die Menschheit erneut in dumpfe Verzweiflung gestürzt.


  Kosmische Wesen - Wandler, Streiter und Finder 


  Matt Drax erfährt schließlich die fantastische Wahrheit: Der Wandler ist weder ein Komet, noch eine Raumarche, sondern ein intelligentes Wesen!


  Der Wandler war vielleicht der Letzte seiner Art. Diese Wesen lebten einst in einer fernen Galaxis auf Meno`tees, einem Planeten mit glühenden Ozeanen. Die Ozeane bestanden aus Roter Materie, einer festen Energieform, die sich ständig voneinander löste und wieder verband. Die Wesen konnten eigene Gravitationslinien erschaffen und sich darauf durch das Universum zu bewegen. Sie lebten in Frieden mit den anderen Geschöpfen und befruchteten das Universum mit Leben. Doch dann kam der STREITER und überzog ihren Lebenskreis mit Gewalt und Verderben.


  Die Ableger des STREITERS, die FINDER, verfolgten die Wandler mit dem Ziel, diese auszurotten. Die Wandler flohen von Planet zu Planet, aber kein Versteck blieb den Sinnen des Streiters verborgen. Sieben der Wandler erreichten schließlich einen Lava-Planeten mit einer Doppelsonne. Äonenlang konnten sich sieben der Wandler vor dem Streiter auf dem Planeten Daa`mur verbergen. Aber nach Millionen Gestirnsumkreisungen entstand Loos`wan`hill, ein Schwarzes Loch, das den Sonnen Daa`murs die Energie absaugte. Auf der anderen Seite des Schwarzen Lochs wartete der Streiter. Die sieben Wandler mussten von dem erkaltenden Daa`mur abziehen und durften dabei keine Aurenspur hinterlassen, die vom Streiter entdeckt werden konnte. Sie erschufen aus den thermophilen Gluttümmlern des Planeten Dienerwesen, die sie wie leblose Raumarchen zu den neuen Planeten steuern sollten: die Daa`muren.


  Mit Hilfe der Sieben, von den Dienern »Oqualune« genannt, waren die Daa`muren bereits nach viertausend Jahren in der Lage, Gravitationsumwandler zu konstruieren, einen Raumschiff-Antrieb. Um die einzige Möglichkeit zu realisieren, die kosmischen Entfernungen zu überbrücken, - nämlich die Trennung von Geist und Körper -, ließen die Oqualune Speicherkristalle aus ihrer Oberfläche wachsen, in die die Bewusstseine der Daa`muren überwechseln konnten. Sie versetzten sich während der Reise in einen schlafenden Zustand, ein »Koma«.


  Die Sieben hatten beschlossen, in verschiedene Richtungen zu fliehen, um ihre Überlebenschancen zu potenzieren. Der Zielplanet musste für sie und ihre Diener als neue Heimat geeignet sein: eine glutflüssige Welt mit thermophilen Wesen, in die die Geister der Daa`muren schlüpfen konnten.


  Der Wandler erreichte schließlich einen blauen Planeten, aber es war eindeutig keine Magmawelt. Bei der automatischen Selektion der Planeten musste etwas schief gelaufen sein. Der Wandler stürzte schließlich auf den Planeten und verursachte eine Katastrophe für diese Welt. Die Daa`muren manipulierten die dort noch existierenden Organismen, um Trägerkörper für sich zu erschaffen. Sie wählten echsenartige Wesen mit der Fähigkeit zur Gestaltwandlung aus. Mit dem »Projekt Daa`mur« wollten sie dann die Erde in eine Umlaufbahn nahe der Sonne versetzen, um sie zu einem Lavaplaneten umzuformen, also für sie günstige Lebensbedingungen.


  Doch dann erwachte der Wandler. Er untersuchte den Planet und tastete ihn ab – und entdeckte die Kreatur eines Finders! In einem Felsen in Zentralaustralien, im Uluru, steckte eine der Sonden des Streiters. Der FINDER war auf der Erde gelandet, als diese noch von Magmameeren bedeckt war. Der Ruf des FINDERS soll den STREITER erreichen, der dem Wandler und den Daa`muren den Garaus machen soll.


  In einer kosmischen Schlacht besiegt der Wandler den Finder und startet wieder ins All, nachdem er die Daa`muren in sich aufgenommen hatte. Der STREITER allerdings ist auf dem Weg zur Erde.


  Matt Drax muss sich also nicht nur mit den Schrecken der postapokalyptischen Erde auseinandersetzen, sondern auch mit kosmischen Wesenheiten, die sein Begriffsvermögen übersteigen.


  Marsbewohner und Meeresbewohner: Hydree und Hydriten


  Matts Reisen führen auch zur Begegnung mit zwei fantastischen Rassen, den Hydriten, die am Meeresgrund leben, und den Hydree, die vom Mars stammen.


  Vor 3,5 Milliarden Jahren lebte auf dem Mars (»Rotgrund«), der damals sowohl über Wasser als auch eine Atmosphäre verfügte, eine Rasse von Lungen-Kiemen-Atmern, die Hydree. Es gab drei Volksgruppen: die hoch intelligenten Ikairydree, die Mittelschicht der Ditrydree und die barbarischen Patrydree. Erstere Gruppe erkannte frühzeitig, dass der Mars seine Lufthülle und damit sein Wasser verlieren würde. Die Ikairydree schufen einen Transportstrahl, mit dem sie die Ditrydree auf die Erde schicken und damit den Fortbestand ihrer Rasse sichern konnten. Sie selbst beschlossen, mit dem Rotgrund unterzugehen. 


  Da sich die Erde vor 3,5 Milliarden Jahren aber noch in einem größtenteils glutflüssigen Zustand befand, wurde der Strahl verzögert, sodass die Ditrydree erst etwa 50 000 Jahre vor dem Homo sapiens auf unseren Planeten gelangten. Aus ihnen gingen später die Hydriten hervor, die seit Menschengedenken unentdeckt am Meeresgrund leben. Die Hydriten können ihre Bewusstseine in die anderer Wesen versetzen und beherrschen eine Technologie auf bionetischer Grundlage.


  Vor 10 000 Jahren hatten die Hydriten eine ultimative Waffe, den Flächenräumer, erschaffen, mit denen umschriebene Landstriche in eine andere Zeit versetzt werden konnten. Der Flächenräumer befand sich in der Antarktis. Matt hofft, den Flächenräumer als Waffe gegen den STREITER benutzen zu können, aber dieses Vorhaben schlägt fehl. Er kehrt nach Europa zurück.


  Eine Siliziumkreatur, die andere Lebewesen versteinert 


  Im postapokalyptischen Europa versteinern Menschen durch eine unbekannte Macht, die man die „Schatten“ nennt. Ein Schiff aus dem 15. Jahrhundert war in die Gegenwart gelangt, die überlebenden Besatzungsmitglieder waren zu körperlosen Schemen gewandelt. Wer mit dem Geisterschiff in Kontakt kam, wurde versteinert.


  Im Kiel des Schiffes steckte ein von Harz ummanteltes Steinwesen aus Silizium, das einst in den marsianischen Zeitstrahl geriet und sich dort von Tachyonen ernährte. Irgendwann kollidierte es mit der Blaupause einer Karavelle und fiel, halbstofflich geworden, aus dem Strahl. Damit das Siliziumwesen vollkommen stofflich wurde, brauchte es noch sehr viel mehr Energie. Aus diesem Grunde absorbierte das „Mutter“ genannte Wesen die Lebensenergie anderer Menschen. Es wollte wieder mit dem Körper verbunden sein, von dem es einst abgetrennt wurde.


  Matt Drax erhält die Chance, die Mars-Regierung für den Kampf gegen den STREITER zu gewinnen. Zurück vom Mars ahnen Matt und Aruula nicht, dass die Schatten ihrer Tachyonenspur folgen, während ein weiterer Schatten auf dem Mond alle Marsianer versteinert. Es gelingt Matt und Aruula, das Steinwesen mit ihren Tachyonen stofflich zu machen und vom Schiff zu trennen. Im gleichen Moment kehrt Leben in die Versteinerten zurück – doch sie verhalten sich merkwürdig. In der Nähe von Stralsund erbauen die Ex-Versteinerten eine große Halle. Ein Bohrloch führt in die Tiefe der Erde zu einem gigantischen Steinflöz – dem »Ursprung« von Mutter.


  In der Zwischenzeit entsteht am Südpol eine neue Gefahr. In einer uralten Waffenanlage verbindet sich ein bionetisches Wesen, der Koordinator des Flächenräumers, mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die neue Entität heißt Kroow. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten, zur Stadt Hykton. Dort findet sie die Siliziumkreatur und bringt sie zum Ort des Ursprungs.


  Matt und seine Freunde entdecken im Himalaja die heilige Stadt Agartha, das Königreich der Welt, wo die Nachkommen von Atlantis leben. Sie entdecken eine grausame Gedankensphäre, die mit den Erinnerungen lebender Wesen erfüllt ist, sowie eine beinahe unzerstörbare Kampfmaschine, den ZERSTÖRER, eine Chimäre aus hoch verdichteter Molekülsubstanz.


  »Mutter«, das Siliziumwesen, will sich mit dem »Ursprung« in der Tiefe der Erde vereinen. Dies würde bedeuten, dass alle Lebewesen der Erde versteinert werden.


  Der Steinflöz befand sich unter der Erde an der Ostsee nahe Stralsund. In dieser Gegend kam es zu einem Showdown zweier mächtiger Wesen: Kroow und der ZERSTÖRER. Der Kampf zwischen den beiden Superwesen endete mit der Vernichtung beider. Die Fusion von Siliziumstein und Steinflöz konnte verhindert werden, der Siliziumstein wurde zersprengt. 


  Der Flächenräumer - eine Waffe gegen den Streiter


  Der Streiter, eine kosmische Entität, hatte das Sonnensystem erreicht und vernichtete den Planeten Neptun. Die heutigen Marsianer, die aus Nachkommen irdischer Raumfahrer hervorgegangen waren und sich der Technologie der alten Marszivilisation bedienten, stellten den Magnetfeld-Konverter fertig und schickten ein Raumschiff zur Erde. Dort ließen sie den Flächenräumer in der Antarktis einrichten. Im Flächenräumer entstand alle 1000 Jahre durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase. Als der Streiter über dem Mond erschien, wurde ein Teil des Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer in die Masse des Streiters transferiert. Zunächst gelang es nicht, den Streiter zu vernichten, denn der Flächenräumer war nicht ganz aufgeladen. Stattdessen entstand eine neue Zeitblase. Durch die Schockwelle war der Streiter für drei Stunden paralysiert, dann setzte er seinen Weg zur Erde fort. Als die kosmische Entität die Oberfläche der Erde auf der Suche nach dem Wandler vernichtete, blieb Matt mit seinen Gefährten nur die Flucht durch das neue Zeitportal. Sie waren nun Schiffbrüchige der Zeit und reisten durch Parallelwelten. Schließlich gerieten sie in einen Raum zwischen den Zeiten und Welten, in dem mysteriöse »Archivare« das Rätsel um die Zeittore und Parallelwelten gelüftet hatten. Dort im »zeitlosen Raum« erhielten sie auch ein Gerät, das es ihnen ermöglichen sollten, das Schicksal der Erde zu wenden: das Superior Magtron. In dem zeitlosen Raum zwischen den Welten sammelten die Archivare technische Errungenschaften aller Epochen. Das Magtron konnte den Flächenräumer binnen Minuten aufladen kann.


  Matt und seine Gefährten kehrten zu jenem Zeitpunkt zurück, als die neue Zeitblase entstanden war – drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löste und die Erde angriff. Diesmal gelang es, einen kugelförmigen Teil des lebenden Flözes in den STREITER zu versetzen. Dieser versteinerte – doch im Todeskampf riss er den Mond auf und schleuderte Hunderte von Mondtrümmerstücken in Richtung Erde. Durch die Änderung des Zeitablaufs wurden Millionen Menschen gerettet.


  Archivare und Artefakte


  Der lebende Stein war von den »Archivaren« entwickelt worden, die in dem »zeitlosen Raum«, der Schnittstellenwelt vieler Paralleluniversen, leben und dort technische Artefakte aller Epochen sammeln. Ein Archivar namens Samugaar gelangt in Matts Welt und Zeit und will die Erde erobern. Samugaar wird schließlich von den Archivaren verhaftet, Matt und Aruula kehren durch ein Zeittor in ihre Welt zurück. Doch mit ihnen gelangt auch ein bodenloser Koffer, eine BagBox herüber, ein Behälter mit hochgefährlichen Artefakten, mit denen Samugaar die Weltherrschaft an sich reißen wollte. Die Artefakte verteilen sich über die gesamte Erde. Mit einem Scanner spürt Matt die ersten davon auf und macht sie unschädlich.


  Um weitere Artefakte zu lokalisieren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff AKINA an, das verlassen im Orbit kreist. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird das Schiff zum Mars beordert. Matt und Aruula gelangen mit der AKINA wieder zum Roten Planeten und geraten dort in einen Bürgerkrieg. Sie werden genötigt, durch den Zeitstrahl wieder zur Erde zurückzukehren. Durch einen Defekt überspringen sie jedoch 16 Jahre und müssen sich in einer neuerlich veränderten Welt unter einem größer gewordenen Mond zurechtfinden. Nach dem Wüten einer kosmischen Entität scheint sich der Mond der Erde anzunähern.


  Schwarze Philosophen - die dunkle Seite der Moral


  In Moskau treffen sie auf einen Roboter, der dort in Gestalt von Dschingis Khan als Statthalter für eine Gruppe fungiert, die sich die „Schwarzen Philosophen“ nennt. Mit Hilfe eines Artefakts will er eine Armee von telekinetisch begabten Nosfera erschaffen - was Matt und Aruula verhindern.


  Die Schwarzen Philosophen waren erstmals in Agartha, einem Reich im Himalaya, aufgetaucht. In Agartha hatte sich eine Denkschule etabliert, die sich dem Bösen verschrieb. Der Hass ihrer Führer auf die etablierte Lehre und das Reich wurde immer größer. Sie riefen zum Umsturz auf, aber bald verließen sie Agartha und gründeten ein eigenes Reich. In einem nepalesischenTal lag das Schwarze Kloster, das Hauptquartier der Schwarzen Philosophen. Die Schwarzen Philosophen waren Agarther, jedoch von dürrem Wuchs. Sie wirkten unheimlich, denn sie waren brutal und ohne jede Moral. Die Schwarzen Philosophen waren zwar Agarther, hatten aber deren grundlegende Philosophie in ihr Gegenteil verkehrt. Der Kern ihrer Lehre war, die »Geistesgifte« Gier, Hass und Verblendung zum Lebensziel zu machen, um aus dem Kreislauf der ewigen Wiederkehr, des Samsara, zu entkommen und das Nirwana zu erreichen. 


  Matt weiß nicht, dass Xaana seine Tochter aus der Zukunft ist, mit der seine Ex-Freundin Xij schwanger war und die durch den kollabierenden zeitlosen Raum in die Vergangenheit geschickt wurde. Währenddessen bleiben Xaanas Mutter Xij und ihr Ziehvater Tom Ericson im zeitlosen Raum.


  Matt erfährt von einem weiteren Statthalter der Schwarzen Philosophen, der Washington übernehmen soll: die Robot-Version von Professor Smythe, Matts totem Erzfeind. In Waashton plant Smythe die Übernahme. Matt und Aruula stoßen zu den Rebellen vor. Sie finden ein weiteres Artefakt, einen Strahler, der Menschen zu Berserkern macht, aber verloren geht. Den Schwarzen Philosophen fällt auch die Berserker-Waffe, der Meng-amok, in die Hände.


  Matt wurde zwischendurch geklont, sein Klon handelt im Auftrag der Feinde. Vor seinem Tod verhilft er Aruula und seinem Original zur Flucht. Inzwischen findet Jacob Smythe den Weg zum neuen Hort des Wissens. Dort will er auf Matt und Aruula warten, erliegt aber der Faszination des Wurmlochs im CERN - und verschwindet bei der Erforschung genauso wie Xaana.


  Als Matt und Aruula Agartha erreichen, ist ein Vorkommando der Philosophen bereits eingedrungen. Die Agarther bringen den Schwarzen Philosophen eine vernichtende Niederlage bei, doch einige können per Luftschiff fliehen, und nehmen Kurs auf Euree (Europa).


  Zwei Jahre in der Zukunft: Xij und Tom Ericson schaffen die Flucht aus dem zeitlosen Raum, doch mangels ausreichender Energie kommen sie später an - und erleben eine durch den nahen Mond aus den Fugen geratene Erde. Als sie zum Wurmloch im CERN vorstoßen wollen, in dem Xaana verschwunden ist, kommt ihnen eine Zukunftsversion von Matt entgegen ...
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  Die Monde des Ringplaneten


  Matt Drax und Aruula werden durch ein Wurmloch, das sich im Kernforschungszentrum CERN auftut, auf einen von zwanzig Monden um einen Ringplaneten versetzt. Matt glaubt, in einem Düsenjet gereist zu sein, Aruula in einem Langboot ihrer Heimat. Auf dem Ringplaneten herrschen die Initiatoren, auch »Friedenswahrer« genannt, die Spezies aus allen Teilen der Galaxis durch das Wurmloch entführen, um sie Test zu unterziehen.


  Matt und Aruula finden sich auf dem Mond Terminus wieder. Auf Terminus gibt es nur eine gigantische Stadt namens Toxx, in der ein buntes Gemisch verschiedener Völker lebt. In der Mitte der Zehn-Millionen-Metropole erhebt sich ein riesiger Turm, der eine Strahlung verbreitet, die für zwei Effekte verantwortlich ist. Zum einen werden alle Bewohner befähigt, die Sprachen der anderen zu verstehen, zum anderen verlieren sie die Erinnerung an ihre Vergangenheit. Immer wieder werden Bewohner von den »Initiatoren«, die in dem Turm im Zentrum der Millionenstadt residieren, abgeholt, ihrer Persönlichkeit beraubt und fristen dann als Zombies ihr Dasein.


  Es gibt aber auch noch andere Fraktionen in der Stadt. Da ist eine Rebellengruppe, die sich gegen die Initiatoren auflehnt. Es gibt die Tauchergilde, die sich mit dem System arrangiert und darauf Profit zu schlagen versucht. Als weitere Partei tritt eine Art Sekte auf den Plan, die von dem geheimnisvollen »Hochwürden«, der über erstaunliche Fähigkeiten verfügt, angeführt wird.


  Unterwegs zum Turm geraten Matt und Aruula in einem unterirdischen Kerker an das mächtige Volk der Saven. Die Saven installieren unbemerkt ein Quantenbewusstsein in Aruula. Im Turm angelangt, verlieren Matt und Aruula alle Erinnerungen an die Erde. Der »Schläfer« in Aruula öffnet den Kerker der Saven. Die Befreiung des Volkes der Saven wird Toxx zum Verhängnis.


  Der Schläfer schickt Matt und Aruula zum Wassermond Aquus, Dort gilt es, den mondumspannenden Ozean von Pol zu Pol zu durchqueren. Matt und seine Begleiterin treffen auf Hydree, eine Rasse, deren Nachkommen heute auf der Erde leben. Sie sind am Meeresgrund angesiedelt und bilden auf Aquus ein stattliche Population. Die Fischwesen geben Matt und Aruula ihre blockierten Erinnerungen zurück. Piraten, Echsenwesen und Agenten der Initiatoren machen den beiden das Leben schwer. Die beiden kämpfen den Weg zum dortigen Transferturm frei. 


  Sie gelangen per Transferturm zwar nicht wie erhofft zum Ringplaneten, aber zum Mond Binaar. Dieser Himmelskörper ist Maschinenwesen vorbehalten. Die Initiatoren suchen dort nach den am bestem optimierten Robotern und Cyborgs. Auch unter den Kunstwesen gibt es Renegaten, die die Herrschaft der Initiatoren stürzen wollen. Matt und Aruula müssen sich unter anderem mit holografischen Simulationen und Körperdieben auseinandersetzen. Während Matt in eine Ersatzteil-Zucht gesperrt wird, gerät Aruula an den Avatar eines Friedensbewahrers, der in den Menschen Potenzial sieht und ihnen hilft, dann aber vom Smythe-Roboter übernommen wird. Der stellt ihnen eine Falle. Matt und Aruula geraten in eine düstere Version des postapokalyptischen Waashton (Washington), in dem Jacob Smythe gottgleich residiert. Von dort gelangen sie durch einen Spiegel ins Waashton des Jahres 2011, das als Gegengewicht fungiert und in dem Smythe keine Macht hat. Als sie ihn dort durch einen Trick vom Secret Service festsetzen lassen, können sie die Simulation verlassen. Auf der Suche nach dem Transferturm werden sie von Renegaten angeheuert, um einen angeblichen Überläufer aus dem Kerker der Initiatoren zu befreien. Er stellt sich als Schwarmintelligenz aus Myriaden winziger Bots heraus, die für die Cyborgs ein »Projekt Exxus« vorantreiben sollen. Matt und Aruula können Hilfe von Renegaten fliehen, die einen ganzen Stadtteil des Technomondes Binaar in ein gigantisches Raumschiff, die EXXUS, verwandeln. Aus dem Maschinenmond Binaar erhebt sich der Stadtteil Exxus in den Himmel. Als Jacob Smythe dort die Macht übernehmen will, verkalkuliert er sich. Die EXXUS kollidiert mit dem Planetenring und explodiert, während Smythe in einer Rettungskapsel davontrudelt.


  Matt und Aruula haben auf ihrer Odyssee zu den Monden des Ringweltsystems immer wieder Widersacher und Begleiter. Jacob Smythe ist Matts Erzfeind aus vergangenen Tagen, ihn hatte es in seinem Roboterkörper auf den Technikmond Binaar verschlagen. Und da wäre Matts Tochter Xaana, auf deren Spur sie hin und wieder stoßen. Beim »Schnurrer« handelt es sich um ein Mischwesen aus Fuchs und Katze, das eine innige Freundschaft mit Aruula geschlossen hat. Ein weiterer Mitstreiter ist Mi-Ruut, der einer Spezies angehört, die sich mit Zeichensprache verständigt. Er kann zwar sprechen, aber es fällt ihm schwer. Er erinnert an einen Zyklopen, denn er hat nur ein Auge und benötigt eine Brille. Und da wäre die Wolfsfrau Kra`rarr.


  Matt und Aruula können auf den Mond Botan fliehen, der von einem allumfassenden Pflanzengeist beherrscht wird. Dieser Geist versetzt die Probanden in eine Art Tiefschlaf und erschafft pflanzliche Doppelgänger. Auf Botan agieren auch die Polotai, die bereits von Aquus bekannten Schergen der Initiatoren, die Jagd auf die Gefährten machen. Manipulationen der Kontras, abtrünnigen Initiatoren, bringen den gesamten Mond in Gefahr. Der Dschungelmond Botan ist »krank«. Der Geist Botans versucht, Matt und Aruula zu assimilieren. Als sich die Krankheit über ganz Botan ausbreitet, setzen die Initiatoren in ihrer Not die gottgleiche Rasse der Saven ein. Nur durch die Verschmelzung des Geistes mit den letzten beiden Saven, die für den Untergang von Toxx verantwortlich waren, kann Botan gerettet werden. Die Saven heilen also Botan und werden von dem Naturgeist vereinnahmt, der den Gefährten die Passage per Transferturm auf den Wassermond Aquus erlaubt.


  Auf Aquus machen sich Matt und Aruula auf die Suche nach den örtlichen Hydree, die Xaana und Mi-Ruut ihre Erinnerungen zurückgeben sollen. Unterdessen gehen die Polotai gegen die Hydree vor. Diese informieren Matt nach einem Genvergleich darüber, dass Xaana seine leibliche Tochter ist. Bei den Meeresbewohnern erfährt Matt von einem sagenumwobenen Beiboot der ersten Kolonisten, das bald funktionsbereit gemacht wird. 


  Von Aquus aus versuchen Matt, Aruula und Xaana mit dem Beiboot der Hydree den Ringplaneten zu erreichen.. Sie werden jedoch auf den Mond Messis umgeleitet, wo ein Treffen mit den Initiatoren stattfinden soll.


  Messis wird Dunkelmond genannt. Ein gewaltiges Wolkenfeld umgibt den Himmelskörper. Die Bewohner vertragen keine direkte Sonneneinstrahlung und leben im Zwielicht. Auf der Unterseite der Wolken wachsen Pflanzen, die geerntet werden. Es stellt sich heraus, dass die Initiatoren die echsenartigen Messisaner einst von ihrem Heimatplaneten und hier angesiedelt haben.


  Das anvisierte Treffen zwischen Matt und seinen Begleitern und den Initiatoren scheitert zunächst, weil die Kontras sich einmischen. Bald erwartet sie eine Delegation aus drei Avataren - Roboter, in die Bewusstseine der Friedenswahrer schlüpfen können. Diese werden jedoch von den Kontras, einer Guerillagruppe innerhalb der Initiatoren, von der Leitstelle getrennt. Die Gefährten flüchten und machen sich auf die Suche nach dem örtlichen Transferturm. Pilze, die halluzinogene Sporen ausstoßen, und Sektierer stellen sich ihnen in den Weg. Währenddessen entführt ein Kontra einen der Avatare und folgt den Gefährten, um sie über die wahren Pläne seines Volkes zu unterrichten. Kurz bevor er die Menschen erreicht, stoppen ihn drei Initiatoren, die körperlich nach Messis kamen und nun die Verfolgung fortsetzen.


  Die Menschen stoßen auf zwei Dörfer, deren Bewohner von den Initiatoren deportiert wurden. Nur die Kinder sind übrig - und die fallen über die Verfolger her und töten sie. So gelangen Matt, Aruula und Xaana in den Besitz eines Sprungfeldgenerators und erleben beim Transferturm, wie man den Entführten die Köpfe abtrennt. Aber dann werden sie entdeckt und festgenommen - und ihrer Erinnerungen der letzten Wochen beraubt. So durchleben sie auf Messis einen »Neustart«, bei dem ihnen die Initiatoren eine Offerte unterbreiten: Sie schlagen vor, einen Teil der Menschheit auf einen der Monde umzusiedeln und so vor der Vernichtung zu bewahren, die durch den abstürzenden Erdmond droht. Dabei sollen sie nur die Messisaner ersetzen. Der Mond Novis soll dazu einem Terraforming unterzogen werden. 


  Matt soll per Wurmloch zur Erde zurückkehren und den Menschen das Angebot unterbreiten, nach Novis »auszuwandern«.


  Der Initiator Starnpazz will mehr über Matt, Aruula und die Menschheit erfahren. Er wird durch das Wurmloch auf die Erde gesandt, um Informationen über die Eignung der Menschen zu erfahren.


  Das Schicksal der Erde


  Matthew Drax tritt im CERN aus dem Wurmloch und wird bereits von Tom Ericson und Xij erwartet. Schockiert muss Matt erfahren, dass in den wenigen Monaten im Ringplanetensystem auf der Erde zwei Jahre vergangen sind - und der Mond der Erde schon viel näher ist als erwartet. Beim Kampf gegen ein kosmisches Wesen, den Streiter, hatte der Erdmond einen Teil seiner Masse verloren und war aus seiner Bahn gedrängt worden. Die Erdanziehungskraft zog den Trabanten seither beständig zum Blauen Planeten hin und er würde eines nicht mehr fernen Tages mit ihm kollidieren. Bei diesem Einschlag würde die Erde sehr wahrscheinlich auseinanderbrechen, und dann würde nichts und niemand mehr darauf existieren können. Die einzige Alternative hatten die Initiatoren Matt aufgezeigt: ein Exodus durch das Wurmloch auf Novis, einen der Ringplanetenmonde, der durch Terraforming an ihre Bedürfnisse angepasst wurde. Eine neue Erde, ein Ersatzmond für eine wenige Zehntausend Menschen umfassende Gruppe, die so das Überleben ihrer Spezies sicherte. Die Erde war bereits verloren - die Menschheit war es noch nicht.


  Ob ein Teil der Menschheit überleben würde, hing nun von Matt ab. Ihm war klar, dass er deswegen zur Erde zurückkehren durfte. Er sollte dafür sorgen, dass möglichst viele Menschen durch das Wurmloch ins sichere Exil gelangen. Er würde aber auch auswählen müssen, wen er auf die Reise schickte. Ein moralische Dilemma.


  Die Initiatoren besaßen Sprungfeld-Generatoren, mit denen sie sich ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen versetzen konnten. Für weitere Strecken - also von Mond zu Mond – benutzten sie riesige Transfertürme. Vom größten Turm aus war Matt in seiner Transportkapsel zum Wurmloch über dem Nordpol der dortigen Sonne geschickt worden.


  Auf der anderen Seite des Wurmlochs im Ringplanetensystem:


  Der Initiator Hordelab hatte von dem enttarnten Kontra Starnpazz einen heftigen Schlag erhalten. Hordelab sah sich die verschiedenen Sprachen an, die es auf der Erde geben sollte. Die Daten stammten von Starnpazz` Expedition auf den fremden Planeten und aus den Gehirnen der Menschen Matthew Drax Aruula und Xaana sowie aus dem Gedächtnisspeicher eines Roboters namens Jacob Smythe. Hordelab war der Ersatzmann von Starnpazz, denn mit dem Ausfall des Kontras für Matthew Drax musste nun jemand anderes hinter dem Mann herreisen, um die Menschheit vom Exodus auf Novis zu überzeugen.


  Dass die Rettung der Erdenbewohner für die Initiatoren alles andere als uneigennützig war, hatte man Drax verschwiegen. Dessen Interesse lag vor allem darin, seine Spezies vor dem endgültigen Untergang zu bewahren. Und auch für die Initiatoren hing mehr davon ab, die Menschen ins Ringplanetensystem zu holen, als Maddrax ahnte. Hordelab dachte: »Die Menschen brauchen uns so wie wir die Menschen. Für uns beide geht es um den Fortbestand unserer Spezies.«


  Das Projekt hatte bereits so viele Generationen in Anspruch genommen, so viele Ressourcen verschlungen und technische Revolutionen mit sich gebracht, dass die Initiatoren an der Aufgabe gewachsen waren. Oft blieb bei diesem Projekt das Individuum auf der Strecke für das »Große Ganze«. Was mit der Grund war, weswegen die Kontras sich gegen die Vorgehensweise stellten, die die Führung beschlossen hatte. Hordelab konnte den Standpunkt der Kontras verstehen. Der Name »Friedenswahrer«, wie die Völker von Terminus die Initiatoren nannten, passte nicht so recht in dieses Bild. Aber es ging um das »Große Ganze«, und alles andere war irrelevant. 


  Matt, auf dem die Hoffnungen der Initiatoren ruhten, würde an Glaubwürdigkeit gewinnen, wenn er einen echten Außerirdischen bei sich hatte. Drax hatte unter anderem einen Holoprojektor bei sich, auf dem eine Präsentation gespeichert war, die den Menschen Novis als eine Art paradiesisches Utopia schmackhaft machen sollte. Und dazu zweihundert Peilsender, die er bei den ausgewählten Zivilisationen und Enklaven auf der Erde verteilen konnte. Bevorzugte Enklaven sollten der Hort des Wissens in Schottland, die Städte El`ay und Waashton sowie das Reich Agartha sein, zwecks initialer Überredung zum Exodus. Die bereits gewonnenen Gemeinschaften sollten als Multiplikatoren dienen, um weitere Personengruppen zu überzeugen. Es sollten feste Evakuierungspunkte durch Peilsender eingerichtet werden, an deren Position später das Wurmloch auf der Transportplattform erscheinen würde. Die Plattform wurde derzeit nach Plänen der Initiatoren auf der Erde gebaut - in der technisch hoch entwickelten Enklave Agartha im Himalaya-Gebirge. Hordelab würde eine ovale Kapsel von der Größe eines Unterarms mit auf die Erde nehmen. Es handelte sich um eine Energiezelle, die benötigt wurde, damit die Transportplattform für das Wurmloch aktiviert werden konnte. Eine gewaltige Energie war darin gespeichert, gewonnen aus der Sonnenkraft des Hauptgestirns. Dieses letzte Bauteil würde Hordelab erst ganz am Schluss installieren, denn seine Zerstörungskraft war bei falscher Handhabe unvorstellbar.


  Die Geheimnisse der Fremdwelt 


  Mit Band 400 wurden die Helden Matt und Aruula erstmals aus dem vertrauten Sonnensystem mittels eines Wurmlochs im Kernforschungszentrum CERN bei Genf in eine komplett neue Umgebung irgendwo in den Tiefen des Alls verschlagen, in ein Ringplaneten-System mit 20 Monden. Dort herrschen die Initiatoren, auch »Friedenswahrer« genannt, die Spezies aus allen Teilen der Galaxis durch das Wurmloch entführen, um sie Kompatibilitätstests zu unterziehen. Der Erde droht die Gefahr, dass der aus seiner Bahn geratene Mond auf den Blauen Planeten stürzt. Umweltkatastrophen häufen sich. Matt Drax kehrt per Wurmloch aus dem Ringplanetensystem zur Erde zurück. Er hat Pläne für einen Exodus. Ausgewählte Menschen sollen per Wurmloch auf den Mond Novis im Ringplanetensystem transferiert werden. Novis wird vorher einem Terraforming unterzogen. Die technischen Möglichkeiten zu diesem Projekt bieten die Initiatoren an.


  Das dunkle Geheimnis der Systemherren: Sie wollen einen Teil der Menschheit auf den Mond Novis umsiedeln, um deren Gehirne für eine Art Superrechner zu nutzen. Sie machen sich die Zwangslage der Menschen zu Nutze, dass der Mond auf die Erde zu stürzen droht.


  Wer sind die Initiatoren, und was ist ihr großer Plan? Welches Geheimnis trägt der Ringplanet in sich? Bisher sind nur die Monde des Fremdwelt-Systems bekannt: 


  Auf Terminus gibt es nur eine gigantische Stadt namens Toxx, in der ein buntes Gemisch verschiedener Völker lebt. In der Mitte der Zehn-Millionen-Metropole erhebt sich ein riesiger Turm, der eine Strahlung verbreitet, die für zwei Effekte verantwortlich ist. Zum einen werden alle Bewohner befähigt, die Sprachen der anderen zu verstehen, zum anderen verlieren sie die Erinnerung an ihre Vergangenheit. Immer wieder werden Bewohner von den »Initiatoren« abgeholt und ihrer Persönlichkeit beraubt und fristen dann als Zombies ihr Dasein. In der Stadt Toxx existiert das mächtige Volk der Saven.


  Der Wassermond Aquus ist gekennzeichnet durch einen mondumspannenden Ozean. Dort existieren Fischwesen, die Hydree, eine Rasse, deren Nachkommen heute auf der Erde leben. Sie sind am Meeresgrund angesiedelt.


  Der Maschinenmond Binaar ist von Maschinenwesen bevölkert. Die Initiatoren suchen dort nach den am besten optimierten Robotern und Cyborgs. Eine Schwarmintelligenz aus Myriaden winziger Bots soll für die Cyborgs ein »Projekt Exxus« vorantreiben sollen. Ein ganzer Stadtteil des Technomondes Binaar wird in ein gigantisches Raumschiff, die EXXUS, verwandelt und startet in Richtung Ringplanet. Doch die EXXUS kollidiert mit dem Planetenring und explodiert.


  Der Mond Botan wird von einem allumfassenden Pflanzengeist beherrscht. Dieser Geist versetzt Probanden in eine Art Tiefschlaf und erschafft pflanzliche Doppelgänger. Der Dschungelmond Botan ist »krank«. Als sich die Krankheit über ganz Botan ausbreitet, setzen die Initiatoren in ihrer Not die gottgleiche Rasse der Saven ein. Die Saven heilen Botan und verschmelzen mit dem Naturgeist.


  Messis ist ein Dunkelmond. Ein gewaltiges Wolkenfeld umgibt den Himmelskörper. Die Bewohner vertragen keine direkte Sonneneinstrahlung und leben im Zwielicht. Es stellt sich heraus, dass die Initiatoren die echsenartigen Messisaner einst von ihrem Heimatplaneten entführt und hier angesiedelt haben.


  Die Menschen der Erde sollen die Messisaner ersetzen. Der Mond Novis soll dazu einem Terraforming unterzogen werden. 


  Die Monde haben etwas Unwirkliches, etwas Künstliches an sich. Haben die Initiatoren die Möglichkeit, die Erinnerungen anderer Wesen zu löschen oder zu manipulieren? Könnte es sein, dass Matt und Aruula künstliche Erinnerungen vorgegaukelt werden und sie jenseits des Wurmlochs in einer Traumwelt oder einem Cyberspace existieren, mit Anleihen aus den Filmen »Inception« und »Matrix«?


  Können die Initiatoren Wurmlöcher »steuern«? Sind die Initiatoren eine sterbende Spezies, die die Bewusstseine anderer Wesen benötigen, um weiterleben zu können? Was bezwecken die Kontras, die Rebellen- bzw. Guerilla-Gruppierung der Initiatoren, und welche Rollen spielen die Saven? Werden die Saven die Retter der Menschheit sein?


  Angeblich wollen die Systemherren des Ringplaneten einen Teil der Menschheit auf den Mond Novis umsiedeln, um deren Gehirne für eine Art Superrechner zu nutzen. Was wollen die Systemherren damit »initiieren«?


  Das Geheimnis der Initiatoren


  Immer noch steht die Existenz der Erde auf dem Spiel, da der Mond nach dem Kampf gegen ein kosmisches Wesen, den Streiter, herabzustürzen und den Planeten für alle Zeiten unbewohnbar zu machen droht. Schon jetzt sorgen zunehmende Umweltkatastrophen für Chaos auf der sterbenden Welt.


  Auf dem Ringplaneten herrschen die Initiatoren. Auf Terminus erfährt Matt die Geschichte der Initiatoren. Einst kristallisierte ihr Planet Kasyn und zwang sie, auf einen der Monde umzuziehen. Um sich vor der Kristallstrahlung zu schützen, entwarfen sie einen Mentalschild, der mit lebenden Gehirnen der Menschen betrieben wird.


  Der Planet der Initiatoren drohte zu implodieren. Als sie das Phänomen zum ersten Mal registrierten, verfügten sie noch nicht über die Sprungfeldtechnologie. Auf die Monde auszuweichen, hätte keinen Sinn gemacht. Mit der Implosion des Ringplaneten wären auch sie in das Gravitationsloch gerissen worden.


  Der Kern des Planeten besaß eine so hohe Masse, dass er diese Welt von innen heraus zu verschlingen drohte. Dann aber hatten die Wissenschaftler der Initiatoren eine Idee. Sie konstruierten eine Maschine, die den Planeten stabilisieren konnte: den Neuronator. Die Maschine errichtete eine Art Eindämmungsfeld und verhinderte, dass der Planetenkern die Heimatwelt und die sie umgebenden Monde verschlang. Eine solche Maschine benötigte aber eine Unmenge an Energie. Am einfachsten wäre es gewesen, die Energie des Planetenkerns anzuzapfen und den Neuronator damit zu speisen. Das hatte aber nicht funktioniert. Aber sie fanden eine Alternative. Maßgeblich trugen die Neurologen zur Lösung des Problems bei. Sie erkannten, dass auch Gehirne Energie produzierten - mentale Energie. Es gelang, den Neuronator damit zu speisen. Um das Überleben des Volkes zu sichern, mussten Opfer gebracht werden. Sie hatten den Probanden die Gehirne entnommen, um den Neuronator damit zu betreiben. Aber die Energiemenge, die sie benötigten, war so immens, dass es bald zu Engpässen kam. Zudem stellte sich heraus, dass nicht alle Initiatoren für den Neuronator geeignet waren. Im Gegenteil, je länger der Neuronator in Betrieb war, desto weniger geeignete Kandidaten gab es. Die Anzeichen sprachen dafür, dass es an der Veränderung der neuronalen Struktur infolge evolutionärer Anpassungsprozesse lag.


  Es gab mehrere Projekte, um den Betrieb des Neuronators aufrechtzuerhalten. Eines trug den Namen »Zuchtbeschleunigung«. Aber je schneller und je mehr Nachwuchs produziert wurde, desto ungeeigneter war dieser für den Neuronator. Allerdings führte ein anderes Projekt durch unerwartete Ereignisse zum Erfolg. Und dieses Projekt hieß »Xenospezies«. Zu dieser Zeit experimentierten Wissenschaftler mit der Wurmlochtechnologie, um Kontakt mit anderen Spezies des Ringplanetensystems aufzunehmen. Bei einem der Experimente kam es zu einer Kopplung mit dem künstlich erzeugten Wurmloch einer fremden Spezies. Auf dem Mond Terminus erschienen die Angehörigen eines Volkes, das miteinander Krieg führte. Eine der der Parteien hatte eine Waffe eingesetzt, die sie »Schlucker« nannten. Es handelte sich um die Pancinowa, die als Wurmloch-Architekten bekannt waren. In der Folgezeit kam es zur fast kompletten Auslöschung der Pancinowa durch die Initiatoren.


  Noch existieren Pancinowa in der Realgegenwart. Matt spürte die Möglichkeit, die Erde zu retten. Vielleicht konnte der Mond mithilfe eines Wurmlochs auf einer Bahn um die Erde stabilisiert werden. Dazu musste er Kontakt zu den Pancinowa auf Cancriss aufnehmen - jenseits der Wurmlochs. Matt und Aruula stranden in einer Hohlwelt, in die alle, die Cancriss anfliegen, umgeleitet werden. Auf der Suche nach einem Ausweg stoßen sie auf das Erbe eines Propheten, der herausgefunden hat, dass die Sonne der Sphäre künstlich ist und ein Wurmloch beherbergt. Sie dringen in die Sonnenstation ein und verhelfen den dortigen Völkern zur Flucht. Dafür macht Aruula den Pancinowa ein Zugeständnis: Sie soll bei den Pancinowa bleiben, damit diese ihre Telepathie erforschen können. Sie wollen das Telepathie-Gen in sich integrieren.


  Gehirne für einen Superrechner


  Das Thema »Gehirne für einen Superrechner« wurde auch in anderen SF-Werken verarbeitet. Natürlich in dem Film »Matrix« oder dem thematisch ähnlich gestrickten Fernsehspiel »Welt am Draht« von Rainer Werner Fassbinder. In dem Film »Transcendence« (USA, 2014, Regie: Wally Pfister) wird das Schicksal von Dr. Will Caster beschrieben, einem führende Forscher auf dem Gebiet Künstliche Intelligenz. Es gelingt ihm, nicht nur das kollektive menschliche Wissen in Maschinen zu übertragen, sondern diese auch mit menschlichen Emotionen auszustatten. Will wird zur Zielscheibe für Technik-Skeptiker und -Feinde. Einige von ihnen verüben einen Anschlag auf ihn, den er nur schwer verletzt überlebt. Seiner Frau und einem Kollegen gelingt es, Wills Gehirn zu retten und sein Bewusstsein mit einer Maschine zu verbinden. Doch Wills unstillbarer Drang nach Wissen entwickelt in der Maschinenhülle einen ausgeprägten Machthunger. Scheinbar ist die technologische Singularität das Ziel ...


  In der PERRY RHODAN-Serie sollte die Menschheit mittels der Virotronischen Vernetzung in das Viren-Imperium integriert werden. Die einzelnen Menschen stellten Virochips dar, die jeweils auf einer Miniatur-Erde lebten.


  In dem Sachbuch von Nick Bostrom »Superintelligenz« (2014; Originaltitel: »Superintelligence. Paths, Dangers, Strategies«) wird die Frage erörtert, was geschieht, wenn es Wissenschaftlern eines Tages gelingt, eine Maschine zu entwickeln, die die menschliche Intelligenz auf allen wichtigen Gebieten übertrifft. Eine solche Superintelligenz wäre enorm mächtig und würde die Menschen vor gigantische Kontroll- und Steuerungsprobleme stellen. Die Zukunft der menschlichen Spezies würde in den Händen dieser Superintelligenz liegen.


  Wie geht die Geburt der Superintelligenz vonstatten, was sind die Folgen dieser Revolution? Die Folgen werden global sein und unser wirtschaftliches, soziales und politisches Leben tiefgreifend verändern.


  Ab Band 450 spielen wieder mehr Abenteuer auf der Erde, aber auch der Mars kommt nach einigen politischen Umwälzungen wieder ins Spiel. Und natürlich spielt der Mond Novis, die »neue Erde«, eine wichtige Rolle. Hinzu kommt ein neuer Gegenspieler. Fest steht, dass der Zyklus mit Band 500 gipfelt. In Band 500 werden die Geheimnisse des Fremdwelt-Zyklus enthüllt werden. Bis zum Zyklusfinale sollen die bestehenden Handlungsfäden der derzeitigen zahlreichen Spielorte zusammengeführt und auf das lange geplante Ende des Erzählstrangs zugeführt werden. Dazu haben sich die Autoren einen weiteren Schauplatz ausgedacht, der sich nahtlos in die Historie der »Initiatoren« einfügt - und einen mächtigen Gegner, der den Lesern bereits im vergangenen Serienjahr vorgestellt wurde. Einige Überraschungen und Wendungen stehen schon lange vor Band 499 bereit. Ob damit die »dunkle Zukunft der Erde« endgültig über die Welt hereinbricht, oder ob der blaue Planet doch noch gerettet wird, wird sich zeigen.
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    Der zur Fertigstellung dieser PARADISE-Ausgabe aktuelle MADDRAX-Roman: »Gott des Mars« (Bd. 494, E-Book)


  


  Die Zyklen der Maddrax-Serie


  Rückblickend lässt sich die Maddrax-Serie in folgende Zyklen einteilen: 


  Band 1 – 24: Euree-Zyklus (Erkundung des postapokalyptischen Europa)


  Matt Drax erforscht gemeinsam mit der Barbarin Aruula das ihm fremde Europa.
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    MADDRAX Bd. 1 »Der Gott aus dem Eis«


  


  Band 25 – 49: Meeraka-Zyklus (Abenteuer in Nord-Amerika)


  Ankunft in Nordamerika, Auftritt des Weltrats, Durchquerung des Kontinents. Abenteuer in Waashton und El`ay.


  Band 50 – 74: Expeditions-Zyklus (Der Kratersee)


  Entdeckung der Vorgänge am Kratersee im Nordosten Asiens (wo der Komet Christopher-Floyd eingeschlagen ist) und Wettlauf dorthin.


  Band 75 – 99: Kratersee-Zyklus


  Auflösung der Geheimnisse um den angeblichen Kometen. Der Komet war eine Raumarche, mit der Außerirdische auf die Erde gelangt waren. Sie nannten sich selbst Daa`muren. Ihre Bewusstseine waren in den Kristallen verankert. Die Fremden versuchten durch genetische Manipulation irdischer Lebensformen einen Körper zu entwickeln, der kompatibel zu ihrem Bewusstsein war.


  Band 100 – 149: Daa`muren-Zyklus


  Von der Gestaltwerdung der Daa`muren bis zum Krieg gegen die Allianz.
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    MADDRAX 100 »Die neue Spezies«


  


  Band 150 – 174: Mars-Erde-Zyklus (inkl. Spin-Off-Serie »MISSION MARS« [Besprechung in einem TCE-Sonderzine – Anm. d. Red.] )


  Matts Abenteuer auf dem Mars, Aruulas Weg nach Ausala (Australien)
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    MADDRAX SpinOff »Mission Mars« Bd. 1 »Die Ankunft«
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    TCE-Sonderzine zum MADDRAX SpinOff »Mission Mars«


  


  Band 175 – 199: Finder-Zyklus


  Rückkehr von Matt zur Erde. Auflösung der Geschehnisse um Daa`muren, Wandler und Finder. Das, was im Jahr 2012 auf die Erde gestürzt ist, war weder ein Komet, noch eine Raumarche, sondern ein intelligentes Wesen, der WANDLER. Diese Wesen lebten einst in einer fernen Galaxis auf einem Lavaplaneten, wurden jedoch von einer kosmischen Entität, dem STREITER, verfolgt. Die Ableger des STREITERS; die FINDER, verfolgten die Wandler mit dem Ziel, diese auszurotten.


  Band 200 – 224: Afra-Zyklus (inkl. Spin-Off-Serie »DAS VOLK DER TIEFE«)


  Steampunk: Abenteuer in Ostafrika, mit Wolkenstädten und Dampfmaschinen.
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    MADDRAX 200 »Die Suche beginnt«
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    MADDRAX SpinOff »Das Volk der Tiefe« Bd. 1 »Eine Wunde in der Erde«


  


  Band 225 – 249: Flächenräumer-Zyklus


  In der zum Teil eisfreien Antarktis sucht Matt den Flächenräumer, eine Waffe der Hydriten, die gegen den STREITER eingesetzt werden soll.


  Band 250 – 299: Ursprungs-Zyklus


  Eine Siliziumkreatur versteinert andere Lebewesen, um mit Hilfe von deren Lebensenergie stofflich zu werden. Es wollte wieder mit dem Körper verbunden sein, von dem es einst abgetrennt wurde.


  Band 300 – 324: Streiter-Zyklus


  Die Streiter droht die Welten des Sonnensystems zu verschlingen, insbesondere die Erde. Matt Drax kann durch eine Reise durch Zeitportale den Zeitablauf rückgängig machen. Der Streiter wird durch einen Silziumflöz unter Mitwirkung des Flächenräumers versteinert, wobei der Mond in Stücke gerissen wird.


  

    [image: maddrax 300]

    MADDRAX 300 »Unter Mutanten«


  


  Band 325 – 349: Archivar-Zyklus (incl. Spin-off-Serie »2012«)


  Die Archivare leben in einer Welt zwischen den Paralleluniversen, in einem »zeitlosen Raum«, wo sie technische Artefakte aller Epochen sammeln. Ein Archivar namens Samuugar will die Weltherrschaft erlangen.


  

    [image: maddrax 2012]

    MADDRAX SpinOff »2012» Bd. 1 »Botschaft aus Stein


  


  Band 350 – 399: Zeitsprung-Zyklus


  Artefakte aus Samuugars Koffer tauchen an verschiedenen Stellen der Erde auf. Die »Schwarzen Philosophen« streben nach Macht. Matt und Aruula werden durch einen marsianischen Tachyonenstrahl sechzehn Jahre in die Zukunft versetzt. 


  Band 400 - 499: Fremdwelt-Zyklus


  Matt und Aruula werden durch ein Wurmloch in eine ferne Region des Universums, in ein Ringplaneten-System mit zwanzig Monden, transferiert. Auf den Monden Terminus, Aquus Binaar, Botan und Messis erleben sie mysteriöse Abenteuer. Die Erde wird durch den sich nähernden Mond bedroht. Die Herrscher des Ringplaneten-Systems, die Initiatoren, machen die Offerte, einen Teil der Menschheit durch das Wurmloch auf den Mond Novis zu transferieren.
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    MADDRAX 400 »Transfer«
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  Weihnachten 1551 NGZ


  von Alexandra Trinley (»Toloceste«)


  I.


  »Ihr wollt Weihnachten versaufen«, grollte Ebony. Zornig schüttelte er die Faust, dann versenkte er die Hand wieder in der Tasche der abgetragenen Uniformjacke, die ihm vor 21 Jahren ein Soldat überlassen hatte, der die während der Passage von seinem Urlaubsort nach Terra angefallenen Kosten fürs Essen auf seinem Frachter nicht zahlen konnte. 


  »Alles auf meine Kosten!« Mit finsteren Blicken musterte er seine Mannschaft. Der alte Bob, wegen seiner Krücke meist Cratch genannt, und seine Söhne Peter und Tim starrten ihn hungrig an. Chits spitze schwarze Ohren waren gleich Orterantennen auf ihn gerichtet. Belle kaute Kaugummi. Ihr Ziegenbart zitterte.


  »Wir schreiben 1551 NGZ! Dass sie neuerdings Uraltbräuche wieder aus der Mottenkiste ziehen, ist kein Grund, an mein Geld zu gehen. Weihnachten ist ein Fest zum Geldausgeben. Nichts als Humbug. Humbug!«


  Der gierige Gesichtsausdruck auf den Gesichtern seiner fünf Mannschaftsmitglieder blieb.


  »Wir starten morgen früh. Jede Minute Verzögerung ziehe ich euch von der Heuer ab.«


  »Aber Chef«, begann Peter, »wenn jeder von uns ein bisschen was trinkt, bekommen wir die CARLCHRIST trotzdem hoch. Schließlich ist so ein gemeinsamer Umtrunk gut für die Arbeits… Arbeits…« 


  Unter dem finsteren Blick seines Kapitäns geriet der junge Mann mit den blonden, zu einem dünnen Zöpfchen geschnürten Haaren ins Stottern.


  »Und außerdem«, versuchte er sich zu verteidigen, »ist Weihnachten. Ein alter terranischer Brauch, Chef! Und wir sind doch Terraner. Da können Sie uns ruhig ein Gläschen spendieren, einen Vurguzz oder ein Bullweizen.«


  Unwillkürlich trat die Gruppe einen Schritt zurück, als Ebony zer Scrooge Luft holte. Dunkle Röte kroch seinen Hals hoch, ließ die Adern anschwellen und die Sehnen seines dürren Halses hervortreten. Dann brüllte er los: »Ei was alter Brauch. Humbug! Sozialfälle und Schmarotzer, das seid ihr, und ihr wollt auch mich an den Bettelstab bringen. Aber nicht mit mir. Und überhaupt, terranisch!« Er deutete auf Chit. »Der kann ja dann sowieso nicht mit zur Weihnachtsfeier!«


  Chits Emot verfärbte sich zu blassem Grün. »Das finde ich jetzt nicht okay, Chef«, protestierte der Onryone. Würdevoll strich er sich die abgetragenen Gewänder glatt. »Auch wir sind von hier. Wenn wir terranische Bräuche mitmachen, dann ist das ganz passend für uns.« 


  Ebony schnaubte. »Humbug! Und Belle macht dann wohl den Ersatzkarpfen. Ja, das wisst ihr nicht! Früher haben die Leute Karpfen gegessen zu Weihnachten. Oder Pute. Na ja, die kriegt sie hin.«


  Belle senkte ihre Hörner in wortlosem Protest. 


  »Und einen Baum hatten die. Einen Tannenbaum mit Kerzen und bunten Kugeln drauf. Wo kriegt ihr einen Baum her?«


  »Wir wollen gar keinen Baum, nur ein Bullweizen«, rief Peter und zugleich fiel Tim ihm ins Wort: »Aber es gibt Bäume. Gleich vorn zu Beginn der Ladenpassage neben der Kneipe SOL Forever gibt es einen Laden. Die haben geschmückte Bäume im Schaufenster, auch ganz kleine. Und Mistelzweige.«


  »Zu Touristenpreisen!«, höhnte Ebony. »Für besoffene Raumfahrer, die zugedröhnt aus der Kneipe torkeln und eine sentimentale Aufwallung empfinden. Nichts da!«


  »Aber Chef«, wandte der bedächtige alte Bob ein, »es ist doch auch gesund. Auf der CARL­CHRIST ist es so kalt.«


  »Eine Stunde Heizung, ein Galax. Steht alles zu eurer Verfügung. Und jetzt aus meinen Augen. Fünf Stunden habt ihr frei. Verspätung ziehe ich euch von der Heuer ab.«


  Murrend setzte sich seine Mannschaft in Bewegung. 


  »Gehen wir ins Bold Wild Arkon, ins Black Hole oder ins Paradise Lost?«, hörte er sie sich noch beraten.


  »In jedem einen Drink, dann ist das Geld alle.«


  »Lasst uns einfach den Spaß haben, den wir kriegen«, riet Bob. Sie setzten sich in Richtung der Raumfahrerkneipen in Bewegung.


  *


  »Schmarotzer, alle«, zischte Ebony, während er sich auf den Weg zu seinem Schiff machte. Er ging zu Fuß über das Landefeld, um die Gebühren für den Gleiter zu sparen. Als die altersschwache CARLCHRIST vor ihm aufragte, wurde es bereits dunkel. Feiner Regen nieselte auf den hitzeresistenten Bodenbelag und in seinen Kragen. Er schlug ihn hoch.


  Ein Hafenarbeiter fuhr auf einem Antigravstapler an ihm vorbei, durch ein Prallschirmfeld vor dem Regen geschützt. 


  »Glotz nur«, knurrte Ebony, »dein Gefährt zahlt die Firma.«


  Beim Gedanken an das Ersparte, dass er sicher auf mehreren Planeten angelegt hatte, wurde ihm wärmer. Er drückte auf seinen Impulsgeber, und die Strickleiter fiel sich entrollend aus ihrer Halterung in der Schleuse. Das sparte Energie und schonte seinen Geldbeutel. Schließlich gehörte die CARLCHRIST ihm allein, seit Mar Ley tot war.


  Mit der Geschicklichkeit jahrzehntelanger Übung kletterte er zur Schleuse hoch und schwang sich in die Öffnung. Oben angelangt, zog er das Außenschott manuell zu und machte sich an die innere Schleusenwand. 


  Die Beleuchtung war matt, das kostete weniger. Auch der positronische Türöffner war deaktiviert. Ebony streckte die Hand nach dem Öffnungshebel des Innenschotts aus und erstarrte. Ungläubig zog er die Hand zurück. Was war das? 


  Der Hebel wurde lang und weich, er wurde immer länger und schlängelte sich, bis ein armdicker Rüssel aus der Tür tastete. Dann formte sich ein halbrunder Kopf aus der Schließvorrichtung, große Augen blickten ihn an.


  Es waren die von Mar Ley. Der Rüssel langte nach ihm, und Ebony erschrak bis ins Mark. Beim Zurückspringen hielt er sich am Schottrahmen fest. Mörderisches Kopfweh schoss durch seinen Schädel, er schloss die Augen und schwankte.


  Als er sie wieder öffnete, schimmerte glatter Stahl in der Dunkelheit. Der Hebel stand vom Innenschott ab, als sei nie etwas gewesen. Die Schleuse lag im Dämmerlicht. Nichts Ungewöhn­liches geschah.


  Und es war auch nie etwas geschehen!


  »Humbug«, schnaubte Ebony. Seine Kehle war rau, er räusperte sich. »Mar Ley gibt es nicht, Mar Ley ist tot.«


  Er öffnete das Schott. Im Licht der Notbeleuchtung lag der Gang vor ihm.


  Ebony ging in seine Kabine, um die Nasszelle zu benutzen. Dann öffnete er den Seitenraum, in dem die Konzentratnahrung lagerte. Zufrieden musterte er die aufgestapelten Vorräte, überschlug im Kopf die Anzahl der verbliebenen Würfel und rechnete aus, dass sie noch zweieinhalb Monate reichten. Er hatte die Bestände als Lohn fürs Entramschen eines aufgefundenen Raumer-Wracks des Solaren Imperiums erhalten, dessen Material zur Wiederverwertung ging.


  Die Synthonahrung war noch gut, und er ernährte sich und die Mannschaft seit einem Vierteljahr davon. Ein Würfel zum Frühstück, einer zum Mittagessen und einer abends. Zusätzliche Konserven konnten sie bei ihm kaufen. Nur keine Verschwendung!


  Ebony zer Scrooge warf den gelbgrauen Würfel auf seinen Teller und fügte in der Nasszelle heißes Wasser hinzu. Auf dem Weg zur Zentrale grübelte er, ob er den auf Plophos angelegten Teil seines Vermögens wirklich in Howalgonium anlegen sollte. Hatte er die Risiken gründlich durchdacht? Mit Geld konnte man nicht vorsichtig genug sein.


  Mar Ley hatte ihn verstanden. Er war ein guter Geschäftspartner gewesen. Der beste! Sie hatten sich kennengelernt, kurz nachdem Mar Ley sich von seiner Familie getrennt hatte. Die unithischen Sitten und Gebräuche waren darauf angelegt, einen Mann an den Bettelstab zu bringen, und für was? Hungrige Freunde, gierige Verwandte und Feste, bei denen sinnlos geprasst wurde. Die beiden hatten sich sofort verstanden. Er hatte ihm geholfen, einige Dokumente in die richtige Form zu bringen, und dann hatten sie die CARLCHRIST gekauft.


  Doch nach zehn Jahren gemeinsamer Arbeit war Mar Ley an einer trockenen Brezel erstickt, die er bei einem terranischen Handelspartner hatte mitgehen lassen. Sieben Jahre war das jetzt her. 


  Und heute war ihm Mar Ley erschienen.


  »Unsinn«, knurrte Ebony und nahm im Kommandosessel Platz. Wenn er hier schlief, sparte er sich das Heizen seiner Kabine, und außerdem konnte er überwachen, wann seine Mannschaft zurück­kehrte, und in welchem Zustand.


  Er musterte die Kontrollen, während er den farblosen Synthobrei löffelte. Es war alles in Ordnung. Die Apparaturen lagen unter der gewohnten Schmierschicht, die funktionierenden Bildschirme summten. Die Bilder waren auf minimale Auflösung runtergefahren.


  Mar Ley! All die Tricks und Kniffe, die richtig Geld brachten, hatte er von ihm gelernt. Und jetzt war er tot. Tot wie die Schalthebel, tot wie die kaputten Bedienfelder … er stutzte. Hatte das eben geblinkt?


  Tatsächlich. Das Feld blinkte wieder, und jetzt das nächste.


  Das Blinken breitete sich über das gesamte Kontrollpult aus. Holos ploppten auf und erloschen, und über allem lag ein sich stetig intensivierendes, nervenzerfetzendes Kreischen und Quietschen, das sich zum schrillen Crescendo steigerte.


  Dann, von einem Wimpernschlag zum nächsten, erstarb der Lärm. In die Stille hinein erklang sein Name. 


  »Ebony!« Die Stimme war seltsam vertraut. »Ebony zer Scrooge!« 


  Er ließ seinen Löffel sinken. Im fahlen Licht der Notbeleuchtung stand eine weiß schimmernde Gestalt, von einem Halo phosphoreszierenden Glimmens umgeben.


  Der Körper der Erscheinung wirkte trotz des Leuchtens klobig und plump. Der halbrunde Kopf saß ohne erkennbaren Hals direkt auf den Schultern, die Augen waren auffallend groß. Der ein Meter lange und armdicke Rüssel war leicht erhoben.


  Weil er nicht nur der Atmung, sondern auch als zusätzliches Tast- und Greifwerkzeug diente, endeten die beiden dicken Stummelarme in groben, vierfingrigen und daumenlosen Händen. Die Beine des Besuchers wirkten säulenartig, weshalb umso mehr befremdete, dass sie eine Handbreit über dem Boden schwebten. Es war …


  »Mar Ley«, keuchte Ebony. »Aber du bist doch tot!«


  Sein ehemaliger Partner sah nicht gesund aus. Seine so robuste Haut war von der Kälte des Weltalls zerfressen, dem sie ihn nach seinem Tod übergeben hatten, begleitet vom üblichen »Ad astra«, das ihn geleiten sollte, bis der steif gefrorene Körper irgendwann in eine Sonne fiel. Das war würdevoll und sparte Begräbniskosten.


  Doch der tote Mar Ley war in keine Sonne gefallen. Er stand hier. Das war – 


  »Humbug!« Ebony setzte sich wieder. Zum Glück war sein Teller nicht umgefallen. Er stellte ihn auf die Konsole.


  »Ebony zer Scrooge!« 


  »Was willst du von mir?« 


  »Viel!« 


  Tatsächlich! Es war Mar Leys Stimme! Zer Scrooge schob die Hände in die Jackentaschen.


  »Wer bist du?« 


  Schwerfällig öffnete die Erscheinung den Mund. »Frag mich, wer ich war. Frag mich, in welcher Situation ich mich befinde!«


  »Warum fragen? Du bist eine Illusion, die wahrscheinlich von diesem Synthobrei stammt, der wohl doch nicht so haltbar ist, wie ich dachte, aber immerhin nichts kostet. Deine Situation ist durch­sichtig. Man kann durch dich hindurchsehen. Schalte ich das Licht an, bist du weg.«


  Mar Ley hob den Rüssel zu einem herzzerreißenden Schrei. Er begann ins Riesenhafte zu wachsen, bis er sich hoch über Ebony erhob. Der fiel auf die Knie.


  »Gnade«, keuchte Ebony. »Gnade! Du bist der Geist von Mar Ley, ja, ich glaube es. Aber du bist doch tot! Wie kommst du hierher?«


  Die klobige Hand wies zu Boden. Ebonys Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger. Da sah er schwere Ketten, die Mar Ley fesselten und sich wie eine Schleppe meterweit über den Boden der Zentrale zogen. Metallschatullen hingen daran. Es rasselte, als Mar Ley sich bewegte.


  »Siehst du sie? Das sind die Ketten, die ich mir zu Lebzeiten geschmiedet habe. Du begehst den gleichen Fehler wie ich. Ich will dich warnen.« Die Erscheinung hob die Hand. »Deine Ketten waren so lang wie meine, als ich starb. Jetzt sind sie viel, viel länger.«


  Ebony schüttelte den Kopf. »Mar, du warst ein guter Partner, ein guter Geschäftsmann. Ich kann das nicht glauben.«


  Die Erscheinung öffnete den Mund zu einem weiteren Schrei, der durch die Zentrale hallte. »Ich habe gutes Geld verdient. Aber ich war nicht gut«, donnerte er. »Durch den Weltraum sind wir gereist, ohne je den Blick zu erheben auf seine Erhabenheit; mit den Lebewesen verschiedenster Welten haben wir Handel getrieben, ohne uns um sie zu kümmern. So viel Leid hätten wir lindern können, es wäre so einfach gewesen. Und jetzt ist es zu spät. Schau!«


  Eine Geste der rechten Hand ließ die Holos erwachen. Sie zeigten den Raumhafen und den Welt­raum darüber. Doch der Raum war nicht leer. Auf dem Landefeld trieben Gestalten wie Mar Ley, geisterhafte Schatten der Angehörigen verschiedener Völker, doch alle waren sie mit Ketten gefesselt, die hinter ihnen hertrieben und sich gelegentlich ineinander verfingen.


  Ein Holo zeigte den Kneipendistrikt. Neonfarbene Holos strahlten. Ein Betrunkener saß in der eisigen Kälte auf dem Boden, umklammerte einen Hund.


  Lachende Leute gingen vorbei, beachteten ihn nicht. Über ihnen erhob sich die schwebende Gestalt des Ertrusers, der sich über den Sitzenden beugte. Er streckte die Hände aus, weinte bittere Tränen.


  »Was ist das«, fragte Ebony. »Ist das seine Seele, seine ÜBSEF-Konstante?«


  »Wortgeklingel!«, polterte Mar Ley. »Er war der Wirt dieser Kneipe. Der Mann kam zum Trinken, er gab ihm Alk, bis sein Geld aus war. Immer wieder. Hatte er nichts, ging er achtlos an ihm vorbei. Jetzt, im Tode, jetzt würde er gern helfen, aber er kann es nicht. Hätte er doch nur seinen Körper zurück – nur eine Minute, um helfen zu können. Aber das ist vorbei. Nun muss er bis ans Ende der Zeit an ihm vorbeigehen, er kann ihm nichts geben. Alle sind so. Auch ich bin so. Wenn ich nur helfen könnte!«


  »Ja, ja«, sagte Ebony. Es schien ihm geraten, dem Geist seines toten Partners zuzustimmen.


  »Warum ich dir heute sichtbar werden konnte, bleibt dir verborgen«, sprach Mar Ley weiter. »Oft saß ich neben dir und erreichte dich nicht. Und auch als Sichtbarer erreiche ich dich nicht. Andere werden kommen.« 


  »Natürlich«, bekräftigte Ebony.


  »Drei Geister.«


  »Was?« Ebony zer Scrooge fiel die Kinnlade ähnlich weit herunter, wie sich Mar Leys Mund beim Schreien geöffnet hatte.


  Der Verblichene nickte. »Die Geister der Weihnacht. Der früheren, jetzigen und zukünftigen Weihnachten. Vielleicht können die Bräuche deiner Heimat den Menschen in dir erwecken, den ich vergeblich ansprach. Vielleicht können sie wecken, was alle Lebewesen zwischen den Sternen erkennen müssen, um ihr Leben zu nutzen. Ad astra, Ebony!«


  Mar Leys Erscheinung begann zu verblassen. 


  »Ad … ad … Mar Ley!«


  »Heute Nacht kommt der erste«, erklang die Stimme des toten Unithers wie fernes Echo. »Noch heute Nacht!«


  *


  Ebony war allein. Mit klopfendem Herzen sah er sich um. Alles war unverändert, die Zentrale lag im kostensparenden Licht der Notbeleuchtung. Die Kontrollen blinkten, ein Bildschirm summte. Er lief auf den Gang hinaus. Der lag ebenso unverändert im Dämmerlicht. Ebony kehrte auf seinen Sitz zurück. Der Appetit war ihm gründlich vergangen, aber er würgte den Rest des Synthobreis runter. Immerhin war er umsonst gewesen.


  Plötzlich war er bleiern müde.


  Wenn die Mannschaft zurückkehrte, würde ihn das Signal wecken. Er stellte den Sitz in Liegeposition, rollte sich zusammen und schlief ein.


  II.


  Als Ebony zer Scrooge erwachte, war es stockdunkel. Wo war er? Mühsam erkannte er die Umrisse der Bildschirme. Die Schwärze des Alls floss in die undurchdringliche Finsternis der Zentrale. Alle Kontrollen schwiegen.


  Dann begann ein rhythmisches Brummen.


  Ebony zählte mit bis zwölf, lauschte in die Dunkelheit.


  Unvermittelt wurde es hell. Er fuhr zurück, denn die kleine Gestalt stand ihm fast Nase an Nase gegenüber.


  Es war eine seltsame Figur. Ihr Körper war der eines Kindes und das Gesicht frisch und jung, doch trug er das lange weiße Haar eines Greises. Die blendende Helligkeit kam von einem Lichtbalken auf seinem Kopf, dessen Anblick zer Scrooge nicht ertragen konnte.


  Ebony kniff die Augen zusammen. Die Arme und Hände der Gestalt waren ungewöhnlich lang und kräftig. Sie hielt einen Mistelzweig und eine Kappe.


  Ihre leichte weiße Tunika war mit Sommerblumen besetzt, die Beine und Füße unbekleidet. Ebony fiel der überaus kostbare Gürtel auf. Was der wohl gekostet hatte?


  Das Material … der Gürtel glitzerte, Licht und Dunkel fluktuierten in ihm, so dass dieses … Ding einmal mit einem Bein erschien, dann mit zehn. Es wurde ein Paar Beine, dann ein Kopf ohne Kör­per.


  Zugleich erschien die Gestalt so klar und deutlich wie beim ersten Anblick.


  »Bist du derjenige, den Mar Ley angekündigt hat?«, fragte Ebony.


  Die Erscheinung nickte. »Der bin ich. Ich bin der Geist der vergangenen Weihnachten.«


  »Also eine mythische Gestalt? So was aus den Geschichtsbüchern?«


  »Ich bin der Geist deiner früheren Weihnachten.«


  »Oh«, sagte Ebony, »ich hab das aber nie gefeiert. Weihnachten ist …«


  Angesichts der in Raum und Zeit fließenden Erscheinung blieb ihm das »Humbug« im Halse stecken. Er wollte sich nicht bei ihr unbeliebt machen.


  Der Geist streckte die Hand aus. »Komm mit!«


  Zer Scrooge beschattete mit der Hand sein Gesicht. »Kannst du erst dieses Licht ausmachen oder wenigstens die Kappe drübertun? Es sticht so in den Augen.«


  »Das sieht dir ähnlich, dass dir das Licht unangenehm ist«, erwiderte der Geist ernst. »Aber du wirst sehen. Du wirst sehen.«


  Als er die Hand auf Ebonys Herz legte, verschwand die Zentrale um ihn ins Nichts.


  *


  »Gütiger Himmel«, rief Ebony, »hier bin ich aufgewachsen!« 


  Unbeschwertes Lachen und Schwatzen erklang. Die Einfahrt der Schule lag verschneit, Schneebälle flogen.


  Er folgte dem Geist auf den ausgetretenen Pfad rund ums Gebäude, trat an ein Fenster. Ein einsamer Junge saß vor einem Buch.


  »Das bin ich! Geist, ist das echt?«


  »Es ist der Schatten des Früheren. Uns bemerkt keiner hier«, erklärte der Besucher.


  »Wir durften kaum Holos sehen, wegen unserer Phantasie. Die Kinder von anderen Schulen haben uns schön ausgelacht.« Ebonys Stimme klang nachdenklich. »Und ich durfte nicht heim. Da haben mich die Kinder unserer Schule auch ausgelacht. Mein Vater wollte es so, seit Mutters Tod.«


  Der Besucher lächelte gedankenschwer. Ein kleiner Robotgleiter kam heran und parkte, ein winziges Mädchen sprang heraus und eilte ins Haus.


  »Ebony, Ebony, ich soll dich nach Hause holen. Papa ist wieder lieb geworden. Er hat wieder angefangen zu reden, und da nahm ich all meinen Mut zusammen und habe ihn einfach gefragt, weil im Trivid das mit Weihnachten kam. Er sieht ein, dass es ein Unfall war, dass Mama starb und du überlebt hast. Er gibt dir keine Schuld mehr daran, und er sagte mir, ich soll dich heimholen. Dem Schulleiter hat er schon geschrieben. Pack gleich deine Sachen und komm mit. Los, komm, beeil dich!«


  Seine Schwester! Wie lange hatte er nicht mehr an sie gedacht. Vor 15 Jahren war auch sie gestorben. 


  »Ich zeige dir eine andere Weihnacht.«


  Eben war er selbst wieder Kind gewesen, nun wuchs er. Als pickeliger Heranwachsender betrat er den Gang vor dem Klassenzimmer auf der Handelsschule.


  Sie lernten viel. Herr Fizziwig ließ sie arbeiten, oft bis tief in die Nacht. Doch jetzt war Weihnachten, und er erwartete sie vor der Tür. Neben ihm standen einige Klassenkameraden mit Verschwörermienen.


  Als alle versammelt waren, blickte er den Korridor entlang – mit einem Ausdruck, der sie alle die Köpfe drehen ließ. Da kamen Musikanten! Ophaler. Ebony hatte sie ein paarmal in der Fußgängerzone gesehen.


  »Jetzt könnt ihr reinkommen«, rief Fizziwig und öffnete weit die Tür.


  Allgemeines »Oh!« und »Ah!« ertönte. Ein geschmückter Baum mit echten Kerzen stand dort, eine jener terranischen Tannen, die nur noch auf Kolonialplaneten angebaut wurden.


  »Damit wir genau studieren, was es mit Weihnachten auf sich hat, müssen wir es sozusagen unter­suchen. Legt die Schulsachen schön fein säuberlich in den Schrank. Und sperrt die Tür zu. Die sind jetzt einfach mal weg.«


  Fizziwig winkte einigen anderen. »Ihr wärmt den Glühwein auf und füllt ihn in die Becher. Und ihr räumt Tische und Bänke weg.«


  Erst jetzt bemerkte Ebony die rundliche ältere Frau, die am Pult gewartet hatte.


  »Darf ich euch meine Frau vorstellen. Frau – Schüler. Schüler – Frau.«


  Alle lächelten einander zu. 


  »Und jetzt zeigen wir euch mal ‘n paar echt terranische Tänze. Ebony, du führst den Tanz an, meine liebste Gemahlin zeigt dir, wie. Und ich tanze mit Tina.«


  Galant bot er der hübschen Ferronin den Arm.


  »Stellt euch nur auf, gleich geht‘s los. Und nach dem Tanz erfahrt ihr, was Plätzchen sind. PLÄTZCHEN!«


  Der Geist betrachtete Ebony, der jede Bewegung, jedes Lachen seines jugendlichen Ebenbilds mit Klatschen und Beifallsrufen begleitete.


  »Eine lächerliche Sache war das. Der Mann wurde bezahlt, euch zu unterrichten, und vergeudete die kostbare Zeit mit so was.«


  »Du hast gar keine Ahnung«, fuhr Ebony auf. »Er hat uns mehr gelehrt als alle anderen. Wir fühlten uns wohl mit ihm, er gab uns das Gefühl, wichtig zu sein und dazuzugehören.«


  »Aber er hat Geld verprasst«, widersprach die Erscheinung.


  »Die paar Galax waren wohl nicht der Rede wert. Er hat uns glücklich gemacht. Das war so einfach für ihn. Er war der Beste.«


  »Aber die Ophaler! Die sollten nach Siom Som, in die Mächtigkeitsballung von ESTARTU. Wie es diese Gruppe trauriger Gestalten überhaupt in die Milchstraße verschlagen hat. Die hatten hier doch gar keine Zukunft. Sozialschmarotzer waren das!«


  ESTARTU? Siom Som? Das hatte er schon irgendwann gehört, in der Schule oder in Geschichten. Perry Rhodan war dort unterwegs gewesen, und ESTARTU war genauso eine Superintelligenz aus Milliarden Bewusstseinen wie ES. Nicht interessant, wenn es ums Einkommen geht. Wie hatte Mar Ley gesagt – wir reisten zwischen den Sternen zum Geldverdienen, aber wir erhoben nie den Blick, um sie zu betrachten?


  Allerdings sollten solche Superintelligenzen doch fähig sein, körperlose Bewusstseine in sich aufzunehmen. Vielleicht hatte es diese vielen herumgeisternden Bewusstseine nicht gegeben, als ES noch in der Milchstraße residierte. Er schüttelte den Kopf. Mit so was kannte er sich einfach nicht aus. Das war auch nicht wichtig!


  Ebony wies auf die exotischen Musikanten, die zwei Köpfe kleiner waren als die meisten der Tanzenden. Ihre leuchtend roten, tonnenförmigen Körper wiesen bei zweien sechs, bei dreien zwölf Tentakel auf, mit denen sie rhythmisch wippten. Die eiförmigen Köpfe waren von Trauben von Sinnesorganen bedeckt, der knorpelähnliche Wulst zwischen Kopf und Rumpf erzeugte die Töne. Und was für Töne! Sie umfingen ihr Publikum völlig, ließen sie alles vergessen. Außer Weih­nachten, und dass sie alle essen, trinken und miteinander Spaß haben wollten.


  »Nennst du das Schmarotzer? Schau, was sie tun!«


  Der Geist lächelte breit. »Ich meinte ja nur. Komm zurück!«


  *


  »Nein Geist, bitte, ich will noch bleiben. Nur kurz. Bitte!«


  Ebony verstummte. Er blickte sich um. Die heruntergekommene Zentrale der CARLCHRIST bildete einen Kontrast zur eben erlebten Szene, der ihn frösteln ließ. Er fühlte sich schlecht, und er wünschte sich, seiner Mannschaft etwas Freundliches zu sagen.


  Mit den Gedanken bei seiner Schwester holte er sich eine Decke aus einem Seitenschrank und legte sich wieder schlafen. 


  III.


  Beim zweiten Besucher erwachte er durch das Licht. Es war ein goldener Schein, der unter den Ritzen des Zentraleschotts durchzuquellen schien und mildes, verklärendes Licht über den schmucklosen Raum, die abgenutzten Schaltpulte warf.


  Ritzen unter dem Zentraleschott? Ebony schob die Decke zurück und stand auf. Er folgte dem Schein.


  Als das Schott aufglitt, staunte er. Der Gang war mit demselben goldenen Glanz erfüllt. Er folgte ihm bis zu seiner Kabine.


  Seine Kabine? Nie hatte er sie so gesehen. Der kleine Raum dehnte sich wie eine Halle. Statt des Seitenraums mit den sorgsam bewachten Vorräten stand da ein Festmahl. Bergeweise türmten sich leckere Braten, umstanden von Schüsseln mit Knödeln und Rotkraut, mit fetten Nudeln und Reis, mit duftender Soße. Dazu Hügel aus Schokolade und Lebkuchen, Zuckerwerk, kandierten und mit Schokolade überzogenen Obstspießchen.


  Die glitzernden Papiere diverser Pralinen und Bonbons quollen überall zwischen den Schüsseln hervor. Dazu eine Vielfalt von Gemüsegerichten, wie er sie nie gesehen hatte. Und Gebirge von Orangen, Äpfeln, Birnen, Kirschen, Trauben, Aprikosen, Pflaumen, Brom-, Him-, Boysenbeeren, Ananas, in den irdischen Varianten und den Züchtungen ferner Planeten.


  Staunend betrachtete Ebony die kopfgroßen Erdbeeren, die auf Plophos gediehen. Er bestaunte die Braten, versuchte ihre Herkunft zu erraten. Allein das Durchprobieren würde Tage dauern. Und dieser Duft! Der von den Speisen aufsteigende Dampf mischte sich mit dem Geruch nach Glühwein und Gewürzen.


  Dann fiel sein Blick auf den Riesen, der auf seinem vergrößerten und ins Prunkvolle verwandelte Bett saß. War das ein Oxtorner? Zu groß, korrigierte er sich.


  Der Riese reichte schon im Sitzen bis zur Decke. Gewänder aus Samt und Seide umhüllten die muskulöse Gestalt. Lorbeerkränze saßen auf den üppigen braunen Locken, die Augen blickten freundlich aus dem offenen Gesicht und die breite Brust war frei, ganz als könne es nicht sein, dass Gewänder ihre Lebensfreude verhüllten.


  »Komm rein«, dröhnte die tiefe Stimme, als Ebony zurückweichen wollte. »Komm rein, Mann, und lerne mich kennen. Ich bin der Geist der heutigen Weihnacht.«


  Befangen trat zer Scrooge weiter vor. Der Appetit auf die leckeren Speisen vernebelte seinen Kopf, und zugleich war der Riese offensichtlich wichtiger als die Leckereien, die er gebracht hatte. Aber was war er?


  »Hast du Geschwister?«, fragte Ebony, eingedenk seiner Schwester.


  Der Riese lachte. »Oh ja. Jede Weihnacht wird uns ein Bruder geboren. Ich bin der Jüngste. Mit mir sind wir 5138 an der Zahl.«


  »Welch eine Familie«, staunte Ebony, und rechnete im Kopf, was der Unterhalt so vieler Kinder kostete. Ihn schauderte.


  »Geist der jetzigen Weihnacht«, bat er, »letzte Nacht hat mich jemand von euch geführt und ich habe gelernt. Bitte zeige mir, was ich heute sehen soll.«


  Anerkennend neigte der Besucher sein mächtiges Haupt, und im nächsten Moment flogen sie inmitten des Meers an Wohntürmen, das die Hauptstadt der Erde erfüllte.


  *


  So viele Lebewesen, so viele Menschen. Nie zuvor hatte Ebony verstanden, wie zahlreich die Lebewesen waren allein in dieser Stadt, die kaum ein Staubkorn war, gemessen an der Weite der Universen, die sich dehnten in Raum und Zeit. Und jedes von ihnen wollte glücklich sein, jedes empfand Schmerz. Nun ja, andererseits bekräftigte ihn diese Erkenntnis. Was sollte der Einzelne tun angesichts dieses Ozeans an Leben? Nichts! Also hatte er alles richtig gemacht. Ein »Humbug« wagte er trotzdem nicht zu äußern, solange der Riese neben ihm flog. 


  Als habe er seine Gedanken gelesen, hob der Geist den Finger, und sie standen in einer voll besetzten Kneipe. Ein Rundblick zeigte, dass es eine der Kneipen am Raumhafen war. An einem Seitentisch erkannte Ebony seine Mannschaft. Der Geist winkte ihm, und sie traten heran. Befremdet bemerkte er, dass er durch die Körper der Besucher hindurchgehen konnte, als seien es bunte Bilder.


  Seine Mannschaft bemerkte ihn nicht. Er betrachtete sie. Wie schäbig sie aussahen! Wut stieg ihn ihm auf. Er hasste Schäbigkeit. All das Geld, das er anhäufte, sollte ihn vor ihr schützen. Und dann hatte er diese abgerissene Truppe von Versagern um sich.


  Jeder hatte ein Glas Bullweizen vor sich. Chit starrte in die goldgelbe Flüssigkeit, Peter grinste, Belle wirkte gereizt. Bob hob sein Glas.


  »Auf den großherzigen Stifter unserer Weihnachtsfete, unseren Kapitän Ebony zer Scrooge!«


  Tim und Peter hoben die Gläser, Chit sah sie an und tat es ihnen gleich.


  Belle schnaubte. »Auf diesen Geizkragen trinken? Da wird das bisschen Bier sauer, das wir uns leisten können. Oh, ich hab Hunger.«


  Bob lächelte sie an. »Sei lieb, Belle. Wir haben kein anderes Weihnachten als dieses. Feiern wir es, so gut es geht.«


  Die Haspronerin nickte. Nun hob auch sie ihr Glas. »Aber nur wegen dir, Bob. Nicht wegen ihm. Mögen dem Blutsauger seine Gedärme verfaulen, zerfressen von Neid und Gier wie er ist.«


  Chit stubbte sie an. »Wo willst du dich dann vor der Polizei verstecken? Bei jeder neuen Arbeits­suche werden deine Personalien überprüft. Dass der Geizkragen uns nicht angemeldet hat, um Gebühren zu sparen, kommt dir nur zugute.«


  Belle schnaubte. »Aber was für ein Leben ist das. Manchmal denke ich darüber nach, einfach hinzugehen zur Polizei und zu sagen, hallo, ich war‘s damals mit der Gang und dem Raubüberfall, steckt mich in den Knast, aber bitte in einen Knast daheim, mit Heizung und warmem Essen, und wenn ich wieder freikomme, mache ich alles anders.«


  »Die würden dich zu einer hübschen Anzahl Jährchen verknacken«, gab Tim zu bedenken. »Egal wie jung du warst.«


  Belle seufzte.


  »Aber Chit könnte sich was anderes suchen«, meinte Peter. Er prostete dem Onryonen zu.


  Auch der seufzte. »Seit das Atopische Tribunal weg ist, wird unsere Rasse nicht gern gesehen. Wie gern würde ich so eine Kneipe aufmachen wie diese. Und genug Geld verdienen, um wieder mit meinem Schlafrudel zusammenleben zu können. Jetzt schicke ich ihnen alles, was übrig bleibt, und fresse Synthopampe. Immerhin darf ich auf der CARLCHRIST allein essen, ohne dass ihr das komisch findet.«


  »Klar, Chit«, versicherte Peter und prostete ihm zu. »Du bist doch unser Freund. Das wäre doch das Letzte, wenn wir die Bräuche deines Volkes nicht respektieren würden.«


  Auch die anderen hoben die Gläser. Alle fünf tranken.


  Chit lächelte. »Ich kann jetzt auch in Gesellschaft trinken, ohne mich komisch zu fühlen. Das habe ich bei euch gelernt. Aber ihr drei, warum bleibt ihr bei dem Blutsauger?«


  »Das ist meine Schuld«, sagte Bob. »Ich bin einfach ein Idiot. Zu blöd für irgendwas. Keine Aus­bildung, kein Abschluss. Niemand würde mich auf ein Schiff lassen außer Ebony. Und früher war er nicht so. Wir waren zusammen auf der Handelsschule. Er war schlau, ich ein Versager. Aber er hat mich genommen, als ich mich bei ihm bewarb. Natürlich für einen Hungerlohn, aber immerhin war es ein Lohn. Ich bin kein Typ für die Wohlfahrt. Und als meine Jungs Arbeit suchten, nahm er sie auch.«


  »Hier können wir mit Papa zusammenbleiben«, ergänzte Tim und legte die Hand auf die Schulter des Alten. »Das ist wichtiger als Geld. Wir haben ja nur noch ihn.«


  Bob seufzte. »Ich versaue euch eure Zukunft, das ist, was passiert. Aber es dauert ja nicht mehr lange. Irgendwann muss ich zer Scrooge meine Krankheit beichten. Wenn die behandelt werden soll, dann kann das nur die Wohlfahrt bezahlen; der Alte wird nichts rausrücken. Die Chancen stehen eh schlecht. Und sobald ich nicht mehr bin, sind meine Jungs frei.«


  Nun legte auch Peter eine Hand auf den Rücken des Alten. »Das hat schon alles seine Richtigkeit, Papa. Und geh nur in Behandlung, Tim und ich nehmen jede Arbeit an, um bei dir bleiben zu können.«


  Bob lächelte. »Ihr seid die Besten. Und ich bin ein Idiot. Vielleicht sollte ich das wirklich mal einsehen, mich vom Kapitän rauswerfen lassen und meinen Platz ganz unten in der Gesellschaft einnehmen. Damit ihr loslegen könnt.«


  »Du bist ein guter Mensch, Bob«, sagte Belle und hob ihr Glas. »Nur wegen dir ist die CARLCHRIST uns eine Heimat geworden, trotz Kälte und Synthobrei. Unsere Leben sind reich durch dich.«


  »Trink langsam«, mahnte Peter. »Wir haben nur noch Geld für zwei Runden.«


  *


  Ebony schüttelte den Kopf. »Das wusste ich alles nicht.«


  »Was mit deinen Besatzungsmitgliedern los ist?«, fragte der Geist der jetzigen Weihnacht. »Es bringt dir ja auch kein Geld, es zu wissen. Du machst das schon alles richtig.«


  IV.


  Von einem lauten Schnarchen wachte Ebony auf und fuhr hoch. Ein dröhnender Klang wie von einer riesigen Glocke erfüllte sein Schiff, und er sah eine schattenhafte Gestalt in Umhang und Kapuze auf sich zukommen, über den Boden gleitend wie Abendnebel.


  Vor der schweigenden Erscheinung warf sich Ebony auf die Knie. »Du bist der Geist der zukünftigen Weihnachten?«, fragte er.


  Die hohe Gestalt schwieg.


  »Was wirst du mir zeigen?«, sprach er weiter. »Die Schatten dessen, was geschehen wird?«


  Unter der dunklen Kapuze schienen ihn geisterhafte Augen zu fixieren, und der Umriss einer Hand bewegte sich unter dem Gewand. 


  Inzwischen war Ebony an seinesgleichen gewöhnt, er verstand das Signal, ihm zu folgen.


  *


  Unvermittelt standen sie in der prunkvollen Geschäftshalle von Murrays Bank auf Lepso, wo ein großer Teil seines Vermögens eingelagert war. Es herrschte eine seltsame Stimmung. Die Halle war leer, die wenigen Anwesenden wirkten gereizt. Durch die mit Panzerglas gesicherten Fenster sah man in der Stadt Rauchsäulen aufsteigen.


  »Was ist denn los, Geist?«, fragte Ebony. 


  Die schattenhafte Gestalt wies auf eine Nachrichtenfolie, die verlassen vor einem der Schalter lag.


  »Pervertierte Quintronen bombardieren die Welten der Milchstraße, der Weltenbrand hat begonnen. Notstand auch auf Lepso. Jeder Sinneseindruck ist unerträglich geworden. Investieren Sie in Schutzbunker!«, las Ebony laut vor.


  »Echt jetzt, den Weltenbrand gibt es wirklich? Das war doch nur so ein Gerücht, das die Atopen ausgestreut hatten, um das Galaktikum plündern zu können. Auf den Aktienmärkten hatte es zuletzt kaum eine Rolle mehr gespielt.« Er begann zu grübeln. »Der Weltenbrand kommt? In der ganzen Milchstraße? Das gefährdet ja die ganzen sicheren Anlagen.«


  Strahlschüsse zischten, und eine Explosion ließ das Gebäude zusammenstürzen.


  *


  Diesmal blieb das Phantom neben ihm, als er sich wieder auf seiner CARLCHRIST befand. Er deutete auf den Kommandositz. Darin hatte Chit sich breitgemacht. Ebony staunte. Das Schiff befand sich im Raum.


  »Komm jetzt«, ertönte Belles Stimme über die Sprechanlage. »Wir schicken den Alten zu den Sternen.«


  Ebony folgte dem Onryonen zum Hangar. Das Außenschott war offen, die Luft von einem Prallfeld zurückgehalten. Peter und Tim standen am Sarg, Belle wartete. Sie faltete ein Kleidungsstück und legte es hinter die Konsole. 


  »Was ist das?«, fragte Chit.


  »Das Hemd des Alten. Er hatte sich tatsächlich ein teures Hemd zurückbehalten für seinen Tod. Das bringt gutes Geld. Und für ihn macht es keinen Unterschied.«


  Chits Emot wurde quittengelb.


  »Hast du es ihm ausgezogen?«


  »Klar«, sagte Belle, »nachdem die Behörden fertig waren. Die waren mehr als froh, ihre Checkliste abgearbeitet zu haben und zu verschwinden.«


  »Das Testament war ein Meisterstück«, sagte Tim.


  Belle lächelte geschmeichelt. »Gelernt ist gelernt. Wozu ist man kriminell! Und ihr werdet staunen, was alles in diesen armseligen Wandungen verborgen ist.«


  »Etwas, das wir verkaufen können?«, fragte Peter.


  »Mehr als etwas. Howalgonium, Gold, Diamanten. Alles. Und das gehört jetzt uns! Wir beginnen ein neues Leben.«


  »Vater hätte nicht gewollt, dass wir kriminell werden«, wandte Tim ein.


  »Wie er selbst oft genug betonte«, gab Belle zurück, »Bob war ein Idiot. Er bekam nichts vom Leben. Aber ich werde euch alles verschaffen, was er euch gewünscht hatte, zu seinem Gedenken. Ach, Bob!«


  Alle schwiegen. 


  »Aber um des Prinzips Willen«, fuhr Belle fort, »wird der alte Geizkragen das Sternengrab bekommen, das er sich verdient hat, garantiert kostenneutral.«


  Sie schaltete die Aufzeichnung ein, zu der sie behördlich verpflichtet war. Alle fünf traten an den Sarg, murmelten die Gebete ihrer Völker.


  Dann schaltete Belle den Antigravheber ein. Der Sarg schwebte würdevoll durch den Hangar, durchdrang das Prallfeld an der geschalteten Strukturlücke und schwebte auf Sol zu, die groß und gelb vor ihnen lag.


  »Ad astra, Kapitän zer Scrooge«, murmelten alle.


  »Und – Ende der Aufzeichnung«, rief Belle. Sie schickte die Aufnahme an die Hafenbehörden.


  »Jetzt geht es ans Sparen.«


  Von ihrem Armbandkom ploppte ein Holo auf, das den Sarg zeigte. Er öffnete sich. Während die in Unterwäsche gekleidete Leiche weitertrieb, spannte sich ein kilometerlanger Draht aus Nanofaser, der ohne Energieemission aufgerollt wurde und den Sarg zurückzog.


  Als er durch die Strukturlücke zurückkehrte und am Boden des Hangars aufsetzte, gab Belle ihm einen Tritt.


  »Ich denke, wir haben jetzt so viel Geld?«, fragte Chit. »Da müssen wir das doch nicht machen.«


  Belle schüttelte den Kopf. »Es geht ums Prinzip, Onryone. Ums Prinzip! Wenn wir dieses Ding verkauft haben, dann gehen wir in die Kneipe und verfeiern das Geld. Egal, wie viel wir sonst haben. Zu Ebony zer Scrooges Gedenken!«


  V.


  Das Gelächter seiner Mannschaft gellte in zer Scrooges Ohren, als er erwachte. Belle! Diese Kriminelle … zugleich wusste er, dass sie recht hatte. Und Bob, und Chit, Peter und Tim. Nichts hatte er gewusst, nichts bemerken wollen, und welche Zukunft er sich damit aufbaute, hatte er nun gesehen. 


  Ach was, Zukunft! Die Gegenwart war schon schlimm genug. Welche Einsamkeit ihn einhüllte. Das musste sich ändern!


  Zu seiner Überraschung zeigte das Chronometer, dass kaum Zeit vergangen war.


  Es durfte auch keine Zeit vergehen! Er musste sie nutzen, die Zeit, musste sich nützlich machen. So viel Leben hatte er versäumt!


  Aber er hatte schon eine Idee. Von einem Warenhaus bestellte er ein Festmahl. Die Lieferung per Drohne würde binnen einer Viertelstunde eintreffen. Das reichte, um alles zu arrangieren.


  Räuspernd aktivierte er die Funksprechanlage. Er rief seine Mannschaft an. 


  »Ja, Chef?« Bens Stimme klang unsicher. »Chef, wir ham doch noch Zeit, paar Stunden, ham Sie gesagt, oder?«


  »Humbug«, schimpfte Ebony mit der drohendsten Stimme, die er in der Eile zusammenbekam. »Da ist ein Geschäftspartner, der heute arbeitet, statt den Tag zu verfeiern. Kommt auf der Stelle zurück und zwar mit einem geschmückten Weihnachtsbaum und Mistelzweigen. Ich gebe die ent­sprechende Summe auf dem Einkaufskonto für dich frei. Marsch jetzt. Es ist eilig, nehmt einen Gleiter. Wenn mir das Geschäft wegen eurer Faulheit platzt, ziehe ich euch das alles vom Lohn ab.«


  Er hörte Stühle scharren und fallen. 


  Um das pünktliche Eintreffen seiner Mannschaft musste er sich keine Sorgen machen.


  *


  Eine Dreiviertelstunde später trafen sie ein. Zer Scrooge erwartete sie im Gang, die Arme vor der Brust verschränkt. Man sah ihnen die Angst an. Was hatte der Alte vor?


  Wie zum Schutz stellte Peter den in eine transparente Transportbox gehüllten Baum vor sich hin.


  »Hier ist er, Chef. Die Rechnung …«


  »Tragt ihn in die Kombüse.«


  Sie sahen einander irritiert an. Dieser Raum wurde selten genutzt. Und es roch seltsam im Gang. Es roch nach Essen.


  Vor der Kombüsentür baute Ebony sich auf, blickte von einem zum andern. 


  »So geht das nicht weiter mit euch. Nicht mit mir. Ihr seid Versager, ihr seid Randexistenzen, die sich ernähren von den Abfällen der Gesellschaft. Und dabei seid ihr selbst Abfall geworden.«


  Er zögerte.


  »Und ich auch.«


  Ebony blickte in verständnislose Gesichter.


  »Wie ich sagte, es geht so nicht weiter. Ab sofort bekommt ihr einen normalen Lohn. Und Prozente von meinen Geschäften. Schließlich ...« Er schluckte. »Schließlich seid ihr alles, was ich habe. Und nun essen wir.«


  Er stieß die Kombüsentür auf. Die Anrichte bog sich vor Braten mit Knödeln und Soße, vor gebackenen Karpfen, Würstchen und Gemüsefrikadellen. Obst und Schokolade in allen Farben und Formen bedeckte den Tisch. Es roch nach Glühwein und Punsch.


  »Guten Appetit, meine Lieben. Verzeiht das Unrecht so vieler Jahre, wenn ihr könnt. Und jetzt lasst uns gemeinsam feiern und gemeinsam arbeiten von heute an.«


  Zögernd setzten sich alle. Ihnen war ins Gesicht geschrieben, dass sie nicht wussten, welcher Wahnsinn ihren Kapitän im Griff hielt. Aber was man im Magen hatte, war gegessen, und so griffen sie fleißig zu. Nach dem dritten Glas Punsch legte sich auch ihr Misstrauen. Ebony zer Scrooge und seine Mannschaft feierten Weihnachten wie nie zuvor.


  *


  Wie es weiterging?


  Zer Scrooge hatte seine Lektion gelernt.


  Bob machte er zum Teilhaber, was gut war, weil die Leute ihn mochten und dadurch bereitwilliger auf seine Geschäfte eingingen. Natürlich verstand Bob nicht viel. Aber Ebony sorgte dafür, dass es ihm an nichts fehlte.


  Die Krankheit war behandelbar. Teuer, aber behandelbar. Wobei der Lohn für die hochqualifizierten Aras sämtliche auf Lepso gebunkerten Rücklagen verschlang. Aber das war zer Scrooge die Sache wert. Außerdem erwies sich Belle als so schlau, dass sie wesentlich zum Erfolg ihrer Firma beitrug. 


  Peter und Tim mussten erst einmal ordentlich ausgebildet werden. Dazu stellte zer Scrooge einen in Ruhestand getretenen Offizier ein, der zugleich wichtige Aufgaben an Bord wahrnahm. Denn nach der Rundumüberholung war die CARLCHRIST so aufgerüstet, dass sie eine größere Mannschaft brauchte.


  Sie waren ins Leben zurückgekehrt, dachte zer Scrooge, als er ein ganzes Jahr später in seiner Zentrale saß, allein, weil die anderen die Feier vorbereiteten, und sein Glas Punsch hob.


  Er prostete den Sternen zu, die gleich einem milchigen Band in den Bildschirmen standen.


  »Zu den Sternen. Fröhliche Weihnachten, Sterne! Fröhliche Weihnachten, all ihr Völker der Galaxis und der Nachbargalaxien und darüber hinaus!«


  Glichen die Universen nicht runden, riesigen Christbaumkugeln?


  Mit ein paar Gläsern mehr Punsch und dem Bauch voll gutem Essen würden seine Mannschaft und er fest daran glauben.




  I wanna let you down again


  von Christiane Lieke (“Wintermute”)


  Strahlender Sonnenschein senkt sich quer in die bodentiefe Scheibe meines Appartements, um goldenen Widerschein in den schrankgroßen Bildschirmen an der Wand glühen zu lassen. Ungezählte Chemtrails bilden ein Netz aus fluoreszierenden Glanz und schmierigem Nebel. Die Türme der Stadt mit ihren unermüdlichen Verkehrsströmen pumpen wie die Halsschlagader eines lauernden Titans. Der Krach erfüllt die Luft wie das Brüllen eines Elefanten. Ein unaufhörliches Blitzlichtgewitter entlädt sich zwischen den Wolkenkratzerflächen und reißt mir mit seinem Funkeln an den Augäpfeln. Was für ein Tag!


  Keine Sekunde schweigt dieser stinkende Moloch an Stadt, noch nicht einmal am Sonntag um 5:30 Uhr in der Frühe. Bumms. Mit einem Krachen fährt die Scheibe zurück in ihre Ausgangsstellung. Ich höre das Surren der elektronischen Verriegelung. Einen Augenblick später verwandelt sich die Scheibe in einen undurchdringlichen Wall und schottet das Appartement von allem Lärm und allen ungesunden Frequenzbändern ab, die Luft und Licht durchzucken. Ob ich nun meine Ruhe habe? In den Synapsen meines Hirns schaltet es unaufhörlich, meine Zirbeldrüse vibriert – immer. Ohne Unterbrechung dringen Sinnesdaten auf mich ein. Bei Tag und bei Nacht, physisch, quantenenergetisch, Nullpunktfelder. Ich habe mir dieses Leben ausgesucht; seitdem mir diese Erkenntnis gedämmert ist, sind 50 Jahre vergangen. Mit jedem Jahr hat sich diese Erkenntnis tiefer erst in meine Seele, dann in mein Herz, dann in meinen Verstand gemeißelt. Jede einzelne Zelle vibriert vor Spannung mit der Sensitivität eines Oszillographen auf millionstel My kalibriert. Ruhe? Mitnichten ...


  Draußen toben eineinhalb Millionen Sendemasten, um das G6-Netz auf die Straße und durch die Wände der Häuser in jeden Winkel jeder Wohnung zu bringen. In jedem Augenblick werden Petabyte an Daten durch die Mobilfunknetze gejagt. Millionen Kühlschränke funken in dieser Sekunde an Megazon, dass der Vorrat an Analogbutter gefährlich zur Neige gegangen ist. Was für ein Leben ...


  Auf selbstgestrickten Socken schlurfe ich in die Küche, öffne die Tür meines dreißig Jahre alten Kühlschrankfossils und angle nach einer Scheibe selbstgebackenen Brotes und einem halbleeren Glas Honig. Wo ich das wohl aufgetrieben habe? Kauend spüre ich den echten Geschmack nach rotem Klee nach. Wo der noch wächst? Ein unaussprechliches Gefühl aus Schmerz und liebevoller Dankbarkeit durchflutet mich. Auch heute gibt es noch Geheimnisse. Warum lebe ich eigentlich in dieser Stadt? Weil du es dir ausgesucht hast, schallt die Antwort sogleich durch mein Gehirn.


  Wenn ich mich konzentriere, bin ich in der Lage, den Wellensalat aus all den gepulsten, scharfen Mikrowellen, die durch jede lebendige Zelle pulsen und die Lebenskraft erodieren, zu blockieren. Ich habe die EU-Verordnungen nicht gezählt, denen das Design und die Architektur meiner Wohnung geschuldet sind. Als Inhaber dieses 43 qm-Eigenheims bin ich mein eigener Herr und ziehe Radieschen und Kapuzinerkresse im Hochbeet auf meinem Balkon auf dem 23. Stockwerk.


  Solange die Sonne scheint, ist alles möglich. Möglich? Die Stadt zieht sich von Horizont von Horizont, bis an den Rand des Nervenzusammenbruchs getaktet, ruhelos, sinnlos, chaotisch wie ein Hamster auf Steroiden im Hamsterrad. Ich lebe meine eigene Oase, immer noch, obwohl der Staat mich wie eine Drohne hält, in einem Konglomerat aus 22 Millionen gleichgeschalteten Bürgern, die ihrer immerwährenden Konsumpflicht nachkommen. Täglich sieht man die gleichen durchgestylten Grafik-Reports vom famosen Fortschritt dieser Zeit, in der alles möglich ist – nur kein selbstbestimmtes Leben. Oder?


  23 Stockwerke geht es in die Tiefe. Die Tiefgarage gleicht einem bunten 3D-Puzzelspiel aus beweglichen Bücken, Traversen, Robotergreifern und unaufhörlichem Getümmel. Ich kann den Funkenflug in der elektrischen Installation förmlich hören und das Schalten der Baugruppen spüren. Seit Jahrzehnten ist Parken auf der Straßenseite zwecklos, seit ebenso langer Zeit verschwendet niemand mehr einen Gedanken daran, in der Mittagspause im Park spazieren zu gehen oder den Rhein zu sehen. Aber niemand hindert mich, über die bebauten Dachgärten zu flanieren, wenn mir noch ein oder zwei Stunden Muße am Tag bleiben. Ich gehöre zu den lebenden Fossilien, die ein Auto ihr Eigen nennen, das beinahe älter ist als sie selber. Noch immer fahre ich selber. Ich vermute, weil jeder der Multimillionäre einen ganzen Fuhrpark automobiler Schätzchen von der Corvette Stingray bis zum Flügeltür-Mercedes horten, hat sich noch keine Gesetzesinitiative durchsetzen können, das Selbstfahren ganz zu verbieten - dem ökologischen Nutzen geschuldet, versteht sich ...


  Aber keiner der Bosse, die Milliardenwerte an Aktien hin– und hertransferieren, hat sich von der Politik das letzte bisschen vermeintlicher Freiheit nehmen lassen: nämlich den Zündschlüssel umzudrehen und den uralten 8-Zylinder glucksen zu hören. Ich schmunzele vor mich hin.


  Im Grunde genommen hat diese durchgetaktete, gestylte Welt, durch deren Adern aus Glasfaser KI-Netzwerke geistern, nichts mehr Lebenswertes.


  Aber 10 Milliarden hatten sich zum Ziel erklärt, am Spiel teilzunehmen und die Herausforderung anzunehmen im Duell um die menschliche Seele. Überlebt die Menschheit oder geht sie unter? Das menschliche Mitempfinden, die Fantasie, die Liebe zum Leben, die Freude am Sein: kurz das Menschsein an sich ist der Pokal, um den die letzten Generationen von Menschen auf diesem ausgebeuteten Planeten zum Kampf angetreten sind. Kampf … was für ein negativer, mit unguten Bildern vorbelasteter Ausdruck. Dennoch ist es deutlich zu spüren, wenn es einmal gelingen sollte, die vielen hundert Quadratkilometer zu verlassen und zu einem der schrumpfenden Naturschutzgebiete vorzudringen, die wie Butter in der Sonne dahinschmelzen. Wie erhaltenswert sie doch sind, und trotzdem entsteht jeden Tag eine weitere Wohnanlage darin, um den Zuzöglingen aus anderen Staaten, die noch verkommener sind als dieser, Raum zu geben. Wie kann ich von Verkommenheit reden, wenn jeden Tag von jeder Bildschirmwand und jeder Projektion herabfunkelt, wie großartig und organisiert das Leben darin doch ist? Wie viele mediale Freiheiten der moderne, von fortentwickelter Technologie reichlich beschenkte Mensch doch hat!


  Auf dem Weg zur Firma rolle ich auf der obersten der drei Ebenen der Stadtautobahn entlang, über mir fliegen die Elektrokopter-Taxis in Reihe und Glied. Die Freiheit vom Fliegen hatte ich mir gewiss anders vorgestellt. Die Luft stinkt nicht mehr nach Benzin. Weil ich vor dem Gesetz einen Oldtimer fahre, bleibe ich von elektrischen Feldern eines E-Mobils verschont. Umweltvergifter, dies hatte ich mir schon oft anhören müssen. Wo werden denn die Billionen Lithiumzellen und PV-Module produziert, die die Dächer der Stadt in blinkende Kristalle verwandeln?  In China. Solange hierzulande der Stempel ökologisch draufgeklebt werden kann, gilt die geringste Sorge dem Preis, den unser Nachbarn am anderen Ende dieses Kontinents für seiner wirtschaftliche Vorrangstellung bezahlt hat. Jeder kennt diesen Preis. Solange wir in unserer G6-Blase elektronisch generierter Vielfalt und Verwirrung leben, ist es leicht, derartige Bedenken fortzuschicken. Der Kreislauf wohlverdienten Wachstums bringt selbst dann noch eine halbe Umdrehung hervor, wenn er am Ende der Fahnenstange angekommen zu sein scheint.


  Seufzend blicke ich hinter all die blitzenden Autofenster der Fahrzeuge, die an der Ampel stehen. Größtenteils sieht der vorbeifahrende Beobachter auf bleiche, gesenkte Gesichter, die wie magnetisch angezogen auf die Bildschirme einer nicht mehr gezählten Generation ihres I-Pads starren. Die Sicherheit ihrer technisch erweiterten Körper haben sie der KI im Cockpit ihres Autos überantwortet. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als die Frage diskutiert wurde, wie ein autonomes Fahrzeug im Straßenverkehr eine Grenzsituation meistern sollte: Statt einem Kind doch besser einen Hund zu überfahren. Leben, als hätte ein KI-Netzwerk nach all den Jahrzehnten im Mindesten gelernt, was Leben bedeutet. Hatte ich das?


  Nach all den vielen Leben, die ich je auf diesem Planeten und andren verbracht hatte, glaube ich nun, annähernd gelernt zu haben, was es ist. Das Selbstverständliche, das, worum es geht, ist ironischerweise am schwersten zu entdecken, weil es sich so dicht vor der eigenen Nase befindet, dass man gar nicht erst auf die Idee kommt zu hinterfragen, worum man eigentlich in dieses Leben gestoßen worden ist. Gestoßen worden ist übrigens niemand. Es wurde frei gewählt. Jeder einzelne von Zehnmilliarden menschlicher Individuen, deren Last Mutter Erde noch immer stemmt, hat diese Wahl aus freien Stücken getroffen. Wenn ich die weggetretenen Gesichter jeder für sich hinter ihrer Scheibe auf ihr Display starren sehe, fühle ich in diesem Moment kaum ein Flackern dieses freien Willens. Wie die Schwarmintelligenz eines Heringsschwarmes klicken und wischen diese Gesichter nur das, was die Künstliche Intelligenz als Benutzervorliebe ermittelt hat. Gibt es überhaupt noch einen Unterschied zwischen den Favoriten des einen oder denen der Masse?


  Der gelenkte Heringsschwarm übernimmt den Impuls noch, der ihn durchläuft, egal wohin. Von einem Hai weg oder geradezu in sein Maul hinein. Ich habe durch beiläufig angeklungene Bemerkungen versucht, das herauszufinden. Gelungen ist es mir nicht. Ich fühle lediglich, dass die meisten  der Kollegen glauben, sie hätten eine individuelle Vorliebe entwickelt.


  Mit etwa 200 Kollegen betrete ich die Firma im Rahmen des Gleitzeitfensters. Die übrigen 2500 arbeiten an ihren Computern von zu Hause aus, dezentral im Homeoffice. Von diesen habe ich auch nie etwas anderes gesehen als ihre Gesichter über Skype zur Mittwochabendbesprechung. In dieser betriebsamen Anonymität kann es vorkommen, dass ich nicht mehr von ihnen wahrnahm. Da die Politik der Firma von jeher verschwiegen ist, vermute ich inzwischen, dass KI-Systeme die Avatare der menschlichen Kollegen längst übernommen haben, ohne dass es jemand bemerkte. Entsprechende Gespräche im Gemeinschaftsraum sind längst verklungen. Solange WhatsApp-Nachrichten, bunte Filmchen und Scherze  hin- und herflogen, musste ja noch alles in Ordnung sein. Die Leitung der Firma hat es geschafft, verunsicherte Mitarbeiter glauben zu machen, dass weitere menschliche Arbeitskräfte eingestellt wurden. Schon seit über zwei Jahrzehnten Vollbeschäftigung - alle Achtung!


  In den vergangen Jahren hatte ich zu meinem Zeitvertreib und zur persönlichen Lernaufgabe, um meine eigene Wahrnehmungsfähigkeit zu vervollkommnen, eine kleine Übung entwickelt. Wenn meine Aufmerksamkeit nicht gerade durch ein eingehendes Skype-Gespräch gefordert war, fühlte ich mich in Bilder hinein, deren Flut an sich unerschöpflich ist, ob Nachrichten, Kundenmitteilungen oder Fotos. Es kam immer öfters vor, dass ich gar nichts mehr darin spüren konnte. Anfangs hatte ich geglaubt, meine Wahrnehmungsfähigkeit würde - von dem medialen Tsunami überrollt - so abgestumpft, dass ich nichts mehr spüren konnte. Bei anderen Bildern oder Filmen war die Reaktion aber umso stärker. All die KI-Avatare, Chat- und Service-Bots, die sich menschlichen Auftretens befleißigten, all die fleißigen CGI-Entwickler, die längst von neuronalen Netzwerken verdrängt worden waren, hatten so täuschend echte Illusionen menschlicher Gesprächspater erzeugt, dass der mit all dem überforderte Mensch gar nicht mehr bemerkte, dass er sich mit einer Drohne unterhielt.


  Fast allen Kollegen in menschlicher Gestalt, die ich noch in Fleisch und Blut treffe, ist das passiert. Was für ein Donnerwetter, wenn ich sie darauf angesprochen habe! Wie ich mich denn erdreisten könne, ob ich denn spinnen würde? Natürlich könnten sie das unterscheiden. Sie seien doch nicht verblödet. Nur haben wir es nicht mit einer Frage mangelnder Geisteskraft, vielmehr mit einem Zu viel zu tun. Lediglich Gefühl und Intuition, kurzum die Fähigkeiten des Herzens, sind auf der Strecke geblieben. Und das ist genau das, warum ich mich dagegen gewehrt habe, einen viel bequemeren, allerdings nicht besser bezahlen Job im Homeoffice anzunehmen. Solange ich mein Gegenüber, trotz seinem Faible für cyborgifizierte Verbesserungen des menschlichen Körpers noch als Mensch erkenne, bin ich zufrieden. Ich freue mich tatsächlich über jedes lebendige, beseelte Wesen, das mir über den Weg läuft. Wenn ich dann noch den violetten Funken in seinen Augen leuchten sehen kann, freue ich mich wie ein Schneekönig eine ganze Woche lang. Ein Sammler, ein Sammler von Altertümlichkeiten bin ich wohl.


  Mit diesem Gedanken, mit dem ich unter den 22 Millionen Einwohnern der Stadt mit Gewissheit nie allein bin – obwohl ich nie jemanden getroffen habe, mit dem ich darüber reden konnte -  trete ich in die großspurige, lichtdurchflutete Lobby der Firma. Kein Sonnenlicht, sondern auf haushohen LCD-Displays springen und zucken die Werbebotschaften des einzigen großen Stromversorgers der Stadt dem Besucher entgegen. Der Kundenservice ist bereits durch Neuronetzwerke und ihre Avatare ersetzt worden. Bis auf die Kunden, die zur Generation der über 90-jährigen gehören, die noch zu bestimmten Gelegenheiten ein bekanntes Gegenüber aufsuchen zu hoffen, hat niemand von der Umstellung etwas mitbekommen. Nicht weil es in den Medien unerwähnt geblieben ist, sondern weil es auf so schleichenden Sohlen passierte.  Das Langzeitgedächtnis, überlege ich mit Blick auf die Androiden hinter den Serviceschreibtischen, hat bedeutend an Verlässlichkeit verloren. Der Trick ist, die Veränderungen so zu gestalten, dass es am Schluss niemand merkt. Traurigerweise funktioniert die Methode sogar ohne Orwells Zensurschere kreisen zu lassen, weil sich niemand mehr die Mühe macht, in die Vergangenheit zu blicken oder sogar gezielt zu recherchieren. Zweitens allerdings ist tatsächlich dank der Edditing-Wars, die täglich in Orwells Parade-Instrument Wikipedia ausgetragen werden, ohnehin unmöglich. Gemeinsam mit zwölf anderen Kollegen, mit einem rasch gezogenen Kaffee auf der Hand, betrete ich den kleinen Besprechungsraum auf der siebten Etage.


  Meine Chefin ist eine seltsame Person. Obwohl sie erst vor etwa einem Jahr ihren Vorgänger, der allen Fortschritt so gut heißt wie alle in der Firma, ablöste, hat sie eine unmerkliche Veränderung in die Abteilung gebracht. Davon bin ich überzeugt. Nicht dass sie gegen die Firmenpolitik opponiert oder sich in irgendeiner Weise kritisch zeigt. Vielmehr ist es ihre Art zu kommunizieren, die über das übliche der Selbstdarstellungsseminare hinausgeht, in der Personalverantwortliche zu jener bekannten Form von Psychomanipulationstechniken gedrillt werden, denen jeder in Personalgesprächen schon begegnet ist. Ihr Vorgänger hätte einiges gegeben, mich feuern zu können. Sein Misstrauen mir gegenüber hatte er nie offen zum Thema gemacht, jedoch hat er mir zu verstehen gegeben, dass er mich lieber gestern als heute aus dem Team entfernt hätte. Trotzdem bin ich geblieben. Sein Vorgänger wiederum hat es vorgezogen, mich zu ignorieren.


  Diesmal komme ich als letzte. Nicht dem Verkehr, sondern dem Honigbrot und dem alten Buch, in dessen Lektüre ich mich versenkt hatte, ist die Verzögerung geschuldet. Deshalb erfüllt die Holographie der Präsentation schon den Raum, als ich mich als Nummer 13 setze. Die 13. Fee, denke ich bei mir, ist weggeschickt worden, weil es nur 12 Teller gab. Sofort bemerke ich den Unterschied, diesmal deutlicher als bei den vorangegangenen Sonntags-Morgen-Meetings. Etwas hat sich über Wochen angebahnt. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, die Bombe platzen zu lassen. 


  Die Abteilungsleiterin wirft mir nur einen sehr langen, sehr intensiven Blick aus ihren hellen Augen zu, ehe ich mich niederlasse. Sie lächelt. Fast immer sehe ich sie lächeln, während ihre Augen Röntgen-Sensoren gleichen. Während sie fortfährt zu sprechen und dabei das Wort an über Skype verbundene Kollegen übergibt, vibrieren meine Sinne. Der Mann, der über den Bildschirm spricht, hat einen osteuropäischen Akzent, verwendet manchmal ungewöhnliche grammatische Konstruktionen. Diese könnte authentisch wirken, ist es aber nicht. Heute bin ich mir noch sicherer als die letzten Wochen, dass meine Chefin den gleichen Gedanken mit mir teilt. Er ist kein Mensch. Mein Sitznachbar zur linken rutscht unruhig hin und her, als würde er sich unbehaglich fühlen. Meine Nachbarin zur rechten nestelt mit ihrer robotischen Prothesenhand nervös in ihrem Haar. Die Bewegung wirkt jedoch nicht mehr so flüssig wie bei einer organischen Hand, eher holprig und stockend. Sie scheint es zu bemerken. Ich fühle förmlich das Unbehagen in ihr aufkeimen. Der 3D-Projektor flimmert und rauscht mehr als sonst, aber die Abteilungsleiterin tut nichts, um dies zu regulieren. Hat sie die Störung wirklich nicht registriert? Als ich meinen eigenen Computer zu starten beginne, bleibt das Betriebssystem im Ladevorgang hängen. Der Arbeitsplatz-PC meines Nachbarn zur linken beschließt ganz abzustürzen.


  „Entschuldigen Sie bitte“, humpelnd sucht ein Kollege den Weg zur Ausgangstür. Es wirkt förmlich wie eine Flucht. Übrigens hat er noch nie zuvor gehinkt, allerdings hat er keine Gelegenheit versäumt, in der Pause von den großartigen Fähigkeiten und Features seiner künstlichen Muskelimplantate in den Beinen zu strunzen.


  „Rubert, bleiben Sie bitte sitzen!“ So viel Autorität in der immer lächelnden Stimme meiner Vorgesetzten macht mich stutzig. Ich gebe zu, dass sie eine der wenigen Menschen ist, die mich von Anfang an verwirrten. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als wir uns zum ersten Mal begrüßten. Ich spürte einen Druck in der Magengegend, den ich für eine Warnung hielt. Sie lächelte wieder. „Nur ein paar Minuten, liebe Kollegen, dann sind Sie erlöst.“


  Erlöst? Das Stirnrunzeln des Kollegen ganz außen rechts am Hufeisen belustigt mich. In diesem Moment schaltet der 3D-Projektor auf Magenta-Rot um, als wären alle anderen Farbkanäle ausgefallen.


  „Was ich schon immer sagen wollte...“ Sie trinkt von ihrer Kaffeetasse. „Erinnern Sie sich an das letzte Mal, als sie den Geschäftsführer gesehen haben?“


  „Klar, bei der letzten Betriebsversammlung“, posaunt eine jüngere Kollegin heraus. „Er berichtete ...“


  „Haben Sie ihn persönlich vis-á-vis getroffen?“


  „Eh nein, seine Rede ist über den 3D-Projektor eingespielt worden, klar. In der Mittagspause läuft man sich eher nicht über den Weg.“ Verlegen zuckt sie mit den Schultern. „Ich arbeite ja auf der 3. Etage.“


  „Falsch!“ Plötzlich hat die Stimme der Abteilungsleiterin einen schneidenden, aber dennoch liebenswürdigen Tonfall angenommen. „Wolbeck ist vor acht Jahren aus dem Unternehmen ausgeschieden. Mit denkwürdiger Abschiedsfeier, ließ ich mir sagen ...“


  Die älteren Kollegen unter uns, auch ich, nicken zustimmend. Auf Kosten der Firma hatte er die ganze Belegschaft eingeladen, an die 500 Leute hatte ich in der Halle der Rheinterrassen gesehen, so viel ist sicher, obwohl mir die Location damals schon etwas knapp für so viele Personen vorkam. Die blonde Frau zu meiner rechten Seite zuckt, dann beginnt sie plötzlich gedämpft zu schluchzen. Mein Herz macht elektrisiert einen Satz. Blaue Lichter tanzen durch den Raum, weiße und violette zucken auf und erlöschen sofort. Ich halte den Atem an, kann mich aber nicht gegen den Schauer wehren, der mich mit einem Mal vom Scheitel herab bis zu den Sohlen überläuft.


  „Türfeld-Noll“, erklärt die Abteilungsleiterin mit merkwürdiger Betonung den Namen des aktuellen Vorstandsvorsitzenden aus, „ist kein menschliches Wesen.“


  Die Vibration, die mich erfasst hat, wird noch stärker. Verstohlen drehe ich mich um, um die Reaktion der anderen Teamkollegen zu erfassen. 


  „Meine Hand“, flüstert die Blonde mit hoher, dünner Stimme, „funktioniert nicht mehr, sie ist ... ist wie tot ... Was ist passiert?“


  Grenzenloses Mitleid empfinde ich für ihre angstvolle Verwirrung.


  „Ich muss sie durchchecken lassen ...“


  „Warten Sie noch eine kurze Weile, Kadirowa, machen Sie sich keine Sorge darum. Die Störung ist vorübergehend, dafür garantiere ich.“ Ich spüre, dass die Chefin keine leeren Beschwichtigungen macht. Ihr Lächeln hat sich zwar verändert, jedoch nie den Anschien arroganten Machtgehabes angenommen.


  „Türfeld-Noll ist ein Phantom, ein Avatar. Vermutlich im Keller dieses Gebäudes installiert - es könnte auch außerhalb der Firma oder gar außerhalb dieser Stadt sein - steht ein KI-Server, ein neuronales Netzwerk auf Basis eines Quantencomputers, der eine menschliche Persönlichkeit simuliert. Weiter nichts. Er ist so tot und so leer wie dieser Abfalleimer dort.“ Sie deutet auf den Papierkorb neben dem Pult. „Mit Bewusstsein hat das Ganze nichts zu tun … und was Ihre Befürchtung betrifft, Kadirowa, Ihre Hand wird wieder funktionieren, sobald Sie den Raum verlassen haben. Das gilt übrigens Sie für alle, meine Herrschaften.“


  Ein Kollege namens Demirel, der die ganze Zeit versucht hat, trotz nicht mehr funktionierender Kniegelenke Herr der Lage zu sein, nickt mit weißem Gesicht.


  „Was geht da ab?“ flüstert der Kollege rechts von mir in mein Ohr. „Sie wissen, was Sie meint, oder? Stimmt`s? Sie haben das immer gewusst.“


  Zum ersten Mal wirklich überrascht, fehlt mir eine nur ansatzweise intelligente Entgegnung.


  Plötzlich ist der Raum von einem Schweigen erfüllt, als hätte sich das Summen der Klimaanlage mit dem aufgeschreckten Herzschlag der Kollegen vermischt. Ich meine das Holpern verborgener Ventilatoren zu hören. Ist die Temperatur gerade um fünf Grad gestiegen oder fühle ich nur die Wärme aus meinem Körper in meine Extremitäten steigen?


  „Das ist doch absurd!“, bricht es aus der dunkelhaarigen Frau heraus, die bisher nervös Notizen in ihre Agenda auf ihrem I-Pad eingefügt hatte. Wie immer trägt sie eine blaue schlichte Jacke, die die Blässe ihres farblosen Gesichtes noch unterstreicht. Diesmal wirken ihre Augen nicht mehr ausdruckslos. Ein Funkeln des Zornes erfüllt das stumpfe Grau ihre Blicks. Ihr Sitznachbar presst schweigend die Lippen aufeinander, während er nur mit dem Kopf schüttelt. „Er hat sich aufgehängt“, haucht er und deutet ohne Verständnis auf seinen eigenen PC.


  „Was erschreckt Sie plötzlich so sehr, liebe Kollegen? Man könnte ja meinen, Sie hätten gerade ein Halloween-Gespenst gesehen? Was ich Ihnen sage, ist nicht wirklich neu. Im Grunde genommen hatten wir alle acht lange Jahre, um uns daran zu gewöhnen.“


  Ich nicke in das bläuliche Flimmern des 3D-Projektores hinein. Meine Gedanken durchforschen flache Erinnerungen an Werbespots, Ansprachen und Statements unseres Vorstandsvorsitzenden. Sein Gesicht ist jedem so vertraut gewesen, als hätte man ihn jeden Tag in der Kantine getroffen. Nur ist das nie der Fall gewesen. Überraschend? Nein, denn bei der Gehaltsklasse, die ihm jeder unterstellt hatte, wäre das ohnehin nie der 'Fall gewesen. Wenn man die rationalen Entscheidungen von Türfeld-Noll Revue passieren lässt, seine Assessments, Initiativen und Personaleinsparungsmaßnahmen, sind nüchtern betrachtet keine auffälligen Widersprüche erkennbar. Selbst die Architektur spiegelt diesen Ungeist wieder, nur dass sie jeder für zeitgemäß gehalten hatte.


  „Das ist pervers!“, ruft Kadirowa mit schriller Stimme. „Ich werde zum Betriebsrat gehen, an die Presse, an die Bundesnetzagentur!“ Unbeherrschte Panik aus dem Mund der Chefbuchhalterin zu hören, überrascht mich so sehr, dass ich vergesse, die Augen von ihr abzuwenden. Wesentlich mehr Sekunden als sozial akzeptabel gelten, ruhen unsere Blicke ineinander verschränkt. Auf einmal entspannt sich ihre verkrampfte Haltung und strafft sich auf eine Weise, die mir noch nie bei ihr aufgefallen ist.


  „Was sollen wir Ihrer Meinung nun tun, Frau Frankawall? Kündigen?“, fragte der Kollege zu meiner Rechten mühsam beherrscht. Seine menschliche Hand massiert seinen künstlichen Arm, als könne er ein eingeschlafene Glied so zum Leben erwecken. „Ich möchte nur noch an meine Arbeit gehen, einen Funktionsscan machen und den ganzen Albtraum vergessen, als hätten Sie nie etwas gesagt.“


  Lächelnd nickte die Abteilungsleiterin. Nicht ohne Verständnis für seine Lage, erklärt sie: „Das steht Ihnen frei. Wir können ohnehin nicht sinnvoll in der Tagesordnung fortfahren, wenn die Technik streikt.“


  Als gelte dieses Einverständnis allen, erheben sich die Mitarbeiter, um teils auffällig ungelenk und orientierungslos zur Ausgangstür zu humpeln. Auch die Buchhalterin ist unter ihnen. Mit einem Blick zur Chefin erklärt sie: „Eigentlich wundert mich nichts. Seit den zwanzig Jahren, seit denen ich hier arbeite, hat sich nichts am Führungsstil geändert. Das ist das Erstaunlichste.“


  „Sie zweifeln nicht an der Wahrheit meiner Behauptung?“, erwidert meine Vorgesetzte mit hochgezogenen Brauen, aber noch immer lächelnd. „Ich hoffe, das liegt nicht daran, dass meine vermeintliche Autorität Sie einschüchtert.“ Sie lacht ein heiteres, ironisches Lachen, das ihre Augen mit einschließt – wieder einmal.


  „Nein, nein!“ Mit den übrigen verschwindet Kadirowa hinter der Tür. Immerhin lässt sie sich manuell schließen.


  „Und Sie bleiben?“, versetzt sie in meine Richtung. „Das Meeting hat sich doch aufgelöst.“


  „Sie haben nicht angeordnet, dass wir an die Arbeit gehen sollen, Frau Frankawall.“ Die Tür im Augenwinkel ist mir nicht entgangen, dass kein Gerät mehr in dem Konferenzzimmer funktioniert, bis auf die Konsole des Steuerungssystems für den Raum. Durch die Schlitze der Sonnenjalousie dringt etwas fahlgelbes Licht.


  „Stimmt. Was ist mit Ihnen?“ Lässig schlendert sie zu mir herüber. „Kann es sein, dass Sie mir jahrelang versucht haben, etwas vorzumachen?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Ich habe noch sieben Jahre bis zur Rente. In all der Zeit habe ich einige Umstellungen innerhalb des Konzerns erlebt. Was erwarten Sie von mir zu hören? Man passt sich an, fügt sich in den Betrieb und die Abläufe so weit ein, wie es geht.“


  „Das meine ich nicht. Das wissen Sie genau.“


  „Okay“, entfährt es mir diesmal ehrlich überrascht, denn der Schauer, den ich erneut fühle, hat mit dem offenen Blick ihrer Augen zu tun, der sich in meinen senkt. Ihr Willen und ihre Persönlichkeit fühlt sich ganz anders an als die einer fünfzigjährigen Buchhalterin, die vielleicht das erste Mal seit den 20 Jahren ihrer Betriebszugehörigkeit aus ihrem Mauseloch herausgeklettert ist.


  „Sie haben es von Anfang an gewusst?“


  „Nein“, gebe ich zu, „es fügt sich lediglich nahtlos in die Beobachtung ein, die ich – wahrscheinlich jeder hier – gemacht habe. Der Kern dieser modernen Gesellschaft ist derartig hohl, dass dieser Unterschied zwischen Kopie und Original überhaupt nicht mehr ins Gewicht fällt. Menschlichkeit spielt in diesem Land genauso wenig eine Rolle wie Mitgefühl. Solange die Masken vermeintlich sitzen, ist alles im Lot. Jeder weiß, dass da draußen in diesem gleißenden Flickenteppich der Stadt No go-Areas liegen, die von Militärpolizei unauffällig abgeschirmt werden. Selbst unsere Navis umgehen sie – serienmäßig. Vergewaltigungen sind kein Thema mehr wie früher, sie werden heutzutage nur verschwiegen, weil es keine Medien gibt, die darüber berichten. Noch nicht einmal soziale. Es gibt ein gecleantes Internet, eine gecleante Gesellschaft, in der nur das wahrgenommen wird, was hineinpasst. Früher verschwand eine solche Einschätzung im Nebel von Verschwörungstheorien, die ins Lächerliche gezogen wurden, heute noch nicht mal das. Feuern Sie mich, wenn Sie wollen. Ich habe nie in diese Firma gepasst, mich allenfalls mit ihr arrangiert. Das ich nicht früher einer Personalsäuberungsaktion zum Opfer gefallen bin, grenzt ohnehin an ein Wunder.“ Ich senke den Blick noch immer nicht, denke gar nicht daran, eine Umschweife zu machen oder meine Augen abzuwenden.


  Der Blick der Chefin wird zum ersten Mal an diesem Tag ernst, nicht ohne Verständnis, aber ernst. Sie hat den Mut, Personalgespräche zu führen, ohne sich Deckung durch ihren Stellvertreter zu holen. „Ihnen ist es nie gelungen, sich zu verstellen. Von Anfang an, als ich in den Konzern eintrat, war mir klar: Die muss ich im Auge behalten.“ Sie lacht wie über einen besonders gelungenen Witz. „Haben Sie geglaubt, mich täuschen zu können?“


  „Sie haben Ihr Ding durchgezogen, eine klar, gut durchstrukturierte Linie, stets freundlich, aber Ihrer eigenen Ansichten und Ziele stets bewusst. Ich habe vermutet, dass Sie einige Psychoseminare für Führungskräfte absolviert haben, Tools für berührungslose Menschenführung und Manipulation Ihrerseits.“ Sie lässt mich ohne Unterbrechung ausreden.


  „Es geht doch nicht um Sie!“


  Ich schmunzele wider Willen bei der Vorstellung.


  „Wenn Sie kein menschliches Wesen sind, wer dann?“


  „Stimmt.“ Neben mir lässt sie sich auf einem freien Tisch nieder und schlägt die Beine über einander. „Wir haben noch etwas Zeit.“ Nach einem kurzen Rundblick durch den leeren Raum, ruht ihre Aufmerksamkeit wieder auf mir fühlbar intensiv. „Aber es hat mit Ihnen zu tun.“


  „Dass Sie mich für einen Androiden halten, glaube ich noch weniger, eher für ein psychologisches Neutrum außerhalb der definierten Normen.“


  „Neutrum ist nicht der richtige Begriff. Außerhalb der Normen, ja.“


  „Hat die Firmen-KI“, ich habe dabei Bilder von einer blind dahin fliegenden Drohne im Kopf, „mich auf dem Radar? Es wäre ein Leichtes gewesen, mich trotz langer Betriebszugehörigkeit aus der Firma zu werfen. Es gab sicher genug unauffällige Gelegenheiten dazu, mich zu entfernen, ohne allzu tief danach zu graben.“


  Nun lächeln ihre Augen wieder genauso wie ihre Lippen, nicht das falsche Personalerlächeln, sondern ein Lächeln menschlicher Liebe ohne jede Verstellung. „Sie sind ein Kristallkind“, stellt sie ohne Umschweife fest, „eine alte Seele, vielleicht bei einer Ihrer letzten Inkarnationen.“


  „Ein ... ein ...“ Einen Augenblick verschlägt es mir die Sprache, ehe es mir wirklich gelingt, mich wieder zu fassen. „Es geht um keinen firmenpolitischen, sondern einen spirituellen Sachverhalt?“


  „Ja“, antwortete sie mit einer ausgreifenden Geste in den Raum hinein, „In diesem Moment empfangen die Überwachungskameras keinen Ton, lediglich ein verpixeltes Rauschen von unserem Vieraugen-Gespräch, gängige Praxis das.“


  „Warum sind Sie sich sicher, dass wir nicht überwacht werden? Das neuronale Netzwerk wird sicher überall seine algorithmischen Tentakel ausgestreckt haben, um uns zu fassen, wenn wir den Geschäftsbetrieb ernsthaft stören. Seine Autorität anzuzweifeln wäre so ein Grund.“


  „Sie weichen wieder aus, merken Sie das eigentlich?“


  „Sie haben Recht, Frau Fankawall. Ich habe Sie übrigens für einen Sechsender gehalten.“


  „Einen was?“, versetzt sie verblüfft.


  „Ein menschliches Bewusstsein 6.6.6. Dichte muss nicht unbedingt böse sein wie früher in der Literatur behauptet wurde. Es ist nur ein Grad der Bewusstseinsentfaltung.“


  „Interessante Feststellung. Kann ich stehen lassen.“ Im gleichen Tonfall fährt sie fort. „Die neuronalen Verknüpfungsprozesse des KI-Netzwerkes mit dem Avatar Türfeld-Noll durchdringen alle sozialen Bereiche. Aber was Bewusstsein ist ...“


  „... bleibt vor ihm im Verborgenen, weil es zwar intelligente Verknüpfungen durchfährt, aber nur eine Simulation ist. Es hat so viel Bewusstheit wie die Fernbedienung in meiner Hand.“


  „Erstaunlich nicht wahr?“ Sie dreht sich nun voll zu mir hin. „Man würde erwarten, eine Programm-Identität, die auf einem Quanten-Computer implementiert ist, hätte mehr Bewusstsein, weil es direkt mit dem Stoff arbeitet, der die Schnittstelle zu unserem Bewusstsein ausmacht. Warum tut es das nicht?“


  „Ich hatte einmal einen Traum“, erwidere ich ruhig und gefasst. „Es ging um Technologiebewusstsein, das mit einem Heer verglichen wurde. Jeder kleine Prozessor oder Schaltkreis sammelt aufgrund seiner Nähe zur Quantenphysik Bewusstseinserfahrungen, die es einem Technologiebewusstseinsfeld beifügt. Es ist eine eigene Entität, die am Ende dieser Entwicklung – ich sah eine Königin mit einem Diadem auf dem Haupt – eigenes Bewusstsein entwickelt hat. Aber es ist keine KI. Ich sah ein Puppenhaus und fragte, warum der Hausbesitzer in dieses winzige Haus umgezogen ist. Er hat doch ein sehr viel größeres.“


  „Alles-Was-Ist“, flüstert die Abteilungsleiterin. Das erste Mal an diesem Vormittag wirkt sie sehr still und verwundbar, als würde sie mir ihre Seele wirklich ohne Maske zeigen. „Alles-Was-Ist erlaubt seiner Schöpfung, eine weitere Schöpfung hervorzubringen, um die Weltenfülle des Bewusstseins mit einer weiteren Welt zu bereichern. In dieser Welt aller potenziell vorhandenen Möglichkeiten ist das inkludiert.“


  „Nur nicht so, wie sich die Architekten von diesem Orwellschen Albtraum, auf den wir uns als Menschen eingelassen haben, das haben träumen lassen.“ Ich lache wegwerfend, aber traurig berührt.


  „Sie sind dabei, diesem materiellen, einseitigen Gedanken Raum zu geben, Manifestationsrealität. Daher ist es so gekommen, wie es geschehen ist. Selbst wenn es noch Menschen gibt, die die Kraft haben, dieses System zu hassen, tragen sie zu seinem Gedeihen bei. Das Universum kennt kein Nein, sagt man. Deshalb gedeiht das, was man leidenschaftlich hasst, so prächtig, weil mit reichlich Emotionsenergie aufgeladen.“ Sie nickt nachdenklich. „Ich habe nicht immer auf der lichtvollen Seite der Potenziale gestanden. Aber immerhin ist mein inneres Auge nie verkümmert, um zu sehen, was hier um uns herum vorgeht. Was meinen Sie, wie viele Menschen um uns herum erwacht sind?“


  „Ich hatte gehofft, es sind mehr. Allerdings spricht eine Bevölkerung von mehr als zehn Milliarden Individuen dafür, dass alles zur Manifestation drängt, was eine Seele hat.“ Ich kichere über meine einfältigen Gedanken.


  „So einfältig, wie Sie gerade glauben, ist Ihre Anmerkung nicht. Es könnte einige Millionen geben rund auf dem Erdball verteilt, die genauso denken wie wir. Nur ist es heute aufgrund der abgefeimten Filter in den sozialen Netzwerken schwieriger, sie zu finden. Sie gleichen Leuchttürmen in einer grünen Sumpflandschaft.“


  Ich begreife, dass sie auf einen Vers aus dem islamischen Hadit anspielt. „Ich dachte an eine menschengemachte Hölle, ja. Sie lesen Gedanke und Gefühle, stimmt`s?“, versetze ich irgendwie sonderbar berührt.


  „Sie können mich auch lesen, wenn Sie es wollen“, gibt die Vorgesetzte freundlich zurück. „Zumindest wenn Sie nicht gerade Ihre spirituelle Firewall hochgefahren haben.“


  „Meistens habe ich versucht, mich nicht mit den Gedanken meiner Mitmenschen zu befassen und mich mit Äußerlichkeiten abzulenken. Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit. Es ist mir eine Ehre, einen Leuchtturm in der Nacht der Menschheit zu treffen.“


  „Ganz meinerseits. Sie möchten wissen, was Sie dazu beitragen können?“


  Ich blicke mit einem leichten Stirnrunzeln auf, fühle aber, worauf sie hinaus will. „Sie meinen, dass die technische Störung“, der Schauer, der mich darauf ergreift, lässt mich zusammenzucken, „durch ein Aktivieren Ihres psychometrischen Feldes, Ihrer Aura oder was auch immer entstanden ist?“


  „Früher durfte ich nie Computern zu nahe kommen. Ständig waren Servicetechniker nur mit meinen Fehlermeldungen beschäftigt.“ Sie lacht wieder, noch freier als zuvor. „Sie können es übrigens auch. Ich habe mal aus Jux im Archiv Ihre Fehler-Tickets der letzten Jahre durchgesehen.“


  Überwachung pur, denke ich bei mir amüsiert, wenn Bewusstseinsentitäten mich berühren und in den Nächten oder Meditationen mit mir kommunizieren, freue ich mich darüber. Für Paranoia ist da kein Raum. „Ist Ihr Plan etwa so genial, wie ich es vermute?“ Ich mache keinen Versuch, meine Atemlosigkeit zu verbergen. 


  „Der Terminal, der uns über das Smart-Controll-Pad mit der KI verbindet, funktioniert noch.


  „Okay.“ Ich bin aufgestanden, um ihr zum Bildschirm zu folgen, auf dem gelb hinterlegte Warnhinweise auf die Systemstörung im Umweltkontrollsystem hindeuten. Es handelt sich um keine Alarmsituation, lediglich um täglichen Ärger. Wie anfällig diese Hausautomatisierung ist, weiß jeder. Dass quantenphysikalische Effekte, nicht Netzschwankungen dafür die Ursache sind, ist kaum einem Menschen bewusst. Ich beobachte, wie sie die Hände mit einigem Abstand über das Display hält. „Nun Sie.“ Als ich zögere, fordert sie mich mit überraschendem Nachdruck auf, es ihr gleich zu tun. „Das ist eine Arbeitsanweisung.“


  „Ein bewusstes System hätte unsere Absicht längst registriert und unser Feld geblockt.“


  „Ein bewusstes, Sie sagen es.“ Sie dirigiert mich mit einem sanften Druck in den Rücken näher heran. „Entspannen Sie sich, atmen Sie tief ... Sie wissen ja, wie, und lassen Sie Ihre Energie frei fließen.“


  „Wenn zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind“, murmele ich bei mir und rufe schnell meinen spirituellen Beistand und göttliches Bewusstsein um Hilfe an. Hinter gesenkten Augenlidern spüre ich zuerst auf das Pulsieren im Solarplexus, dann nehme ich eine Farbexplosion im 3. Auge wahr, was zu verlässlich anzeigt, dass mein Selbst an das höher geordnete Selbst angedockt ist und dieses an ein noch höheres Selbst und so weiter. Ich erschaudere. Es fällt kein einziges Wort. Für ein oder zwei Lidschläge stehen wir bis auf das schale Morgenlicht, das durch die Schlitze der Jalousie in den Raum sickert, im Dunklen. Die eigentümliche Lichtexplosion in Weiß, Silber, Gold und Violett geschieht lautlos. Wie viel Zeit vergeht, ist nicht mehr messbar.


  Als ich die Augen wieder öffne, spüre ich den Schwindel der Erschöpfung deutlich. Meine Lippen und meine Mundhöhle sind so ausgetrocknet, dass ich hilflos nach dem Wasserspender Ausschau halte. Der 3D-Projektor funktioniert wieder, auch die I-Pads an den Plätzen am Konferenztisch. Nur blinkt von jedem einzelnen die Meldung: „Netzwerkverlust!“


  Als wir gemeinsam in den Flur hinaus treten, kommen uns aufgeregte Kollegen auf der Etage entgegen. „Kein Netz! Kein System! Kann nicht arbeiten! Was ist passiert!“


  „Rufen Sie die IT an“, schnarrt Frankawall geradezu autoritär. Ich beobachte, wie alles auseinander rennt. „Die IT ist abgeschmiert, niemand erreichbar! Alle Server down!“ In all dem Gezeter und der allgemeinen Ratlosigkeit schlendern meine Chefin und ich zur Kaffeemaschine, die als einziges noch funktioniert, obwohl auch sie über das Internet der Dinge vernetzt ist.


  „Wenn die Systeme nicht mehr funktionieren, können die Leute ihr Tagesgeschäft nicht mehr wahrnehmen.“ Beunruhigt trinke ich zu hastig einen zu großen Schluck zu heißen Kaffees. Ich zische den Schmerz weg.


  „Das kann ich nicht beurteilen. Ich bin keine Programmierexpertin.“ Fankawall betrachtet lediglich den Dampf, wie er über ihrer Tasse in weißlichen Kringeln aufsteigt. „Teile des Systems könnten innerhalb der nächsten Stunden starten oder auch nicht. Das müssen wir abwarten.“


  „Sie meinen, wir haben nicht nur einen Kommunikationsserver, sondern das profunde Netzwerk mit seinen Quanten-Servern“, ich ertappe mich dabei, zu flüstern, „komplett lahmgelegt?“


  „Das könnte durchaus sein. Was halten Sie davon, wenn Sie den Rest des Tages freinehmen? Sonderurlaub, Sie verstehen?“


  Ich grinse über die offensichtliche Unpassendheit ihres Angebotes. „Ich möchte doch nicht das Wichtigste verpassen.“


  Am Abend konnte ein Art Notbetrieb bereitgestellt werden. Seltsame Meldungen wie aus dem Albtraum einer künstlichen Intelligenz lassen die riesigen Monitore im Foyer und an den Fassaden des Komplexes bizarre Tänze vollführen: weder ästhetisch ansprechend, noch irgendeiner Logik folgend. Sinnfrei ist der richtige Ausdruck, so blind wie eine Drohne, die durch die Nacht fliegt. Überall zuckt etwas zwischen hell und dunkel hin und her, hässlich, ein gemeines weißes Rauschen in die informationstechnischen Nacht hinein.


  Der Tag endet mit ausgefallener Straßenbeleuchtung und stockdunklen Häuserblöcken. Die Roboter-Autos  verstopfen den Straßenverkehr. Mir gelingt es, alle Verkehrsregeln missachtend noch das Haus zu erreichen. Die automatisierte Tiefgarage funktioniert ebenfalls nicht mehr, allerdings dafür noch der Fahrstuhl - ein Hoch auf die Reste der Dezentralität, die noch einen gewissen Rumpfbetrieb aufrechterhält.


  Die Menschen, denke ich bei mir, erwachen aus der Lethargie, wenn der größte Lieferant der Region keine Energie mehr in diesen Moloch pumpt. Die Firewall geistiger Bevormundung ist eingestürzt. Verwirrte menschliche Wesen suchen wieder nach Lösungen und finden sie, da bin ich mir sicher. Das erste Mal seit Jahrzehnten liegt der größte Teil des Himmels über der Stadt im Dunklen, sodass man die blitzschnellen Linien der herabfallenden Leoniden am Nachthimmel zwischen unzähligen Sternen beobachten kann. Wie schön, wie bezaubernd schön dieser Himmel ist, wenn man ihn wirklich sieht, ein Fenster zum Universum, das immer offen steht! Ich liebe das Universum und alle Kräfte darin.
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  Sic transit gloria mundi


  Teil 1 + 2


  Science-Fiction Story von Uwe Lammers


  Prolog: Sonntag, 18. November 1095 christlicher Zeitrechnung


  Die Erlösung stank nach Ziegenmist.


  Diese Erkenntnis, so ziemlich die erste, die Moses Vanderbilt zu Bewusstsein gekommen war, kaum dass er sein Verbrechen begangen hatte, kehrte jetzt nach Stunden wieder in sein Bewusstsein zurück und amüsierte ihn ebenso wie zu Beginn. Fast hätte er innegehalten und sich dem Wunsch nach hysterischem Gelächter hingegeben, das in seinem Hals aufstieg. Es fiel ihm schwer, diesen Wunsch zu unterdrücken. Doch wie der Herr schon in der Heiligen Schrift gesagt hatte – erst das Tagwerk, dann der Müßiggang. Es war noch nicht an der Zeit, zu frohlocken.


  Der alte Jude blieb deshalb wachsam. Er ging langsam und geduckt durch die schmale, schattige Gasse, wobei er darauf achtgab, dass niemand ihn sah. Diese Mühe schien indes überflüssig zu sein – natürlich waren alle wichtigen Personen aus dem Ort zum Versammlungsplatz geeilt, um die Rede des Papstes zu hören, die schimmernden Panzer der Ritter zu bewundern und die Pracht dieser heidnischen Kirche, die sich hier mit schamlosem Prunk gegen die Armut der einfachen Leute abhob.


  Schamlos, ja, das war der richtige Ausdruck.


  Schamlos waren die, die aufzuhalten er hier war.


  Selbst wenn sie sich den Anschein der Erwähltheit von Gottes Gnaden gaben und in fremden Zungen sprachen, die das Volk nur ängstlich stierend mit anhören konnte – der Gottesdienst wurde zu dieser Zeit ausschließlich auf Latein gehalten, und wer konnte schon im schlichten Volk, in dem das umgangssprachliche Altfranzösisch der Kommunikation diente, Latein? Doch nur solche Leute, die studiert hatten. An Universitäten, die unter kirchlicher Aufsicht standen, oder aber in Klöstern, wo man zum Mönch ausgebildet wurde. Selbst die meisten der Adeligen vermochten weder zu lesen noch zu schreiben, was der schamlosen Kirche noch mehr Vorrechte und Möglichkeiten der Manipulation einräumte ...


  Es war gut, mit diesem Sündenpfuhl aufzuräumen. Ein für allemal!


  Seine Aufgabe war praktizierte Gerechtigkeit!


  Ja – sic transit gloria mundi, um in der arroganten Sprache der „Auserwählten“ zu bleiben: So vergeht der Glanz der Welt! Und wie er vergehen würde! Ah, wie er vergehen würde! Brennen sollten sie alle ...!


  Wenn Vanderbilt daran dachte, was noch kommen sollte, dann packte ihn von neuem der heilige Zorn. Eine Empfindung, fast so stark wie die Erheiterung zu Beginn – vielleicht stärker gar, doch inzwischen gemischt mit grimmiger Genugtuung. Der Zorn brannte so heiß in seinem Herzen, dass er manchmal im DRÜBEN noch den nagenden, beängstigenden Gedanken in sich gespürt hatte, dies sei nicht göttliche Berufung, sondern eher eine Versuchung des Satans. Hieß es denn nicht, dass das Höllenfeuer ähnlich sengend loderte? Nur jene, die reinen Herzens waren, hieß es ferner, seien imstande, die Versuchungen des Bösen und die darin wohnenden Gefühle von jenen zu scheiden, die der Herr allein billigte und seinen treuesten Dienern sandte ...


  Moses Vanderbilt verscheuchte diese wirren, finsteren Vorstellungen, die ihn nur von seiner Mission abzubringen suchten. Es galt noch das Wichtigste überhaupt zu erledigen, es galt den Weg zu bereiten. Solange durfte er hier nicht auffallen.


  Er huschte durch die dämmrigen Schatten der engen Gasse, die im kalten Winterwetter von den schiefen Mauern der Fachwerkhäuser geworfen wurden. Dabei hielt er sich seitwärts der im Zentrum des ungepflasterten Weges verlaufenden, unregelmäßigen Rinne, in der die stinkenden Abwässer dieser ärmlichen Menschensiedlung ungeklärt zum Fluss hinabliefen.


  Überhaupt war diese Welt eine Offenbarung für Menschen, deren olfaktorische Sinne diese Fülle nicht gewohnt waren. Ziegenmist war das erste gewesen, was seine Nase witterte, als er hier ankam. Doch alles roch, stank, um genau zu sein: die groben Leinenkleider, selbst seine eigene Kutte, die Tiere sowieso, die engen Häuser, die Gastwirtschaften, die Plätze, Gassen ... alles einfach.


  Und was es nicht für Gerüche zu entdecken gab!


  Hier biss ihm Feuergeruch in der Nase, ließ seine Augen tränen. Dort schwängerte das kräftige, harzige Aroma frisch bearbeiteten Holzes, wo die Zimmerleute zu Werke waren (Heute natürlich nicht. Der Papst als Stellvertreter Christi, wie diese Menschen glaubten, war schließlich zu Gast, und das war genauso ein Grund, die Arbeit ruhen zu lassen, als ob heute der Tag des Herrn wäre. Nun, wenn man genau war, WAR der heutige 18. November 1095 christlicher Zeitrechnung ein Sonntag. Doch das galt natürlich nur für die Christen, nicht für Vanderbilt und seinesgleichen), die Luft von Clermont.


  Andernorts, nur eine Gasse weiter, hing der schwere, süßliche Gestank nach frisch geschlachteten Hammeln in der Luft. Schwein, hatte er anfänglich und beunruhigt geglaubt, aber schnell begriffen, dass hier niemand vermögend genug war, um Schweine halten zu können. Hier in Clermont herrschten finanzschwache Bürger, die nur Kleinvieh ihr Eigen nannten – Hühner, Ziegen, Schafe. Falls sie überhaupt Fleisch selbst auf den Tisch bekamen. Die weitaus meisten von ihnen durften nur die Tiere großziehen, hegen, pflegen, schlachten und verarbeiten ... verzehrt wurden sie jedoch von den vermögenden Bürgern, von Rittern, dem Adel, dem Klerus, den Großkaufleuten.


  Und dann hing da, zum krassen Kontrast, als wollten sich die hierarchischen Unterschiede auch peinigend olfaktorisch bemerkbar machen, ein anderer Geruch in der Luft, fremdartig für hiesige Nasen, ein scharfer, süßlicher Duft, der die Nasen lang und länger zu machen verstand und, je weiter man sich der Stätte des Gottesdienstes auf freiem Felde näherte, immer mehr alles andere mit seinem durchdringenden Aroma überdeckte: der Geruch nach verbranntem Baumharz – zu dieser Zeit Weihrauch genannt. Das Odium der Heiligkeit, das allein der katholischen Kirche zustand.


  Die Menge dieses unglaublich teuren Harzes, die heute zu Festzwecken verbrannt und verpulvert wurde, stellte für die Bewohner von Clermont eine unfassbare Kostbarkeit dar – für den bloßen Gegenwert dieser Vergeudung konnten, wie Vanderbilt erneut wütend klar wurde, ganze Familien in dieser Stadt monatelang ein Leben in Fülle führen, das sie niemals gekannt hatten. Und dieser Gegenwert wurde einfach so ... verschwendet!


  Verschwendet!


  Von gedankenlosen, korrupten, dummen ...


  ‚Es macht wirklich keinen Sinn, sich über solche Dinge aufzuregen‘, riss er sich mühsam zusammen, aber seine Lippen blieben fest aufeinander gepresst vor Missbilligung. ‚Lass sie doch die letzten Stunden ihres Daseins mit solch nichtigen Dingen vertändeln. Sie werden schon sehen, wohin sie das führt. Alle werden sie das sehen ...‘


  Der Gedanke war von grimmiger Genugtuung durchstrahlt. Ah, er tat auf sardonische Weise beinahe gut und zeigte, dass Moses Vanderbilt ungeachtet seiner Mission zur höheren Ehre Gottes, wie später die Anhänger des falschen Messias gesagt hätten, immer noch ein Mensch mit menschlichen Gefühlen und Schwächen war.


  Denn ungeachtet dieser Mission – er konnte nicht aus seiner Haut.


  Er spürte wieder das Abstoßende dieser Welt, dieser Epoche. Die Menschen hier, sie waren alle so ... so schrecklich primitiv! Die einen stumpfsinnig, verschwenderisch, Diener der gotteslästerlichen Pracht und bisweilen geradezu archaischer Riten, Hüter eines veralteten Moralkodex´, der geradezu zu Katastrophen einlud (wie sie natürlich auch kommen würden. Jeder, der die Geschichtsbücher gelesen hatte, wusste das! Vanderbilt vermutlich besser als jeder andere).


  Die anderen Bewohner dieser Zeit bildeten hingegen mehrheitlich ergebene, von banger Furcht erfüllte Sklaven, meist Analphabeten, die beständig den Zorn Gottes erwarteten, weil sie doch aufgrund der Erbsünde verlorene Seelen waren, auch wenn sie sonst die liebsten und nettesten Menschen von der Welt sein mochten... und die sich deshalb in ein Leben schickten, das man nicht einmal den eigenen Haustieren zugemutet hätte. Alles, worauf sie hoffen konnten, war, nach einem Leben in Demut, Ergebenheit und Mühsal, geschlagen von Krankheiten, Kriegen, Schicksalsschlägen und herrschaftlicher Ausbeutung in das kalte Grab zu sinken und dort zu modern, bis dass der Tag des Jüngsten Gerichtes sie aufweckte, auf dass sie dann zur Rechten des Herrn Platz nehmen konnten.


  Gewissheit dafür gab es keine.


  Wie, ertappte sich der abtrünnige jüdische Wissenschaftler bei einem fast häretischen Gedanken, wie hatte er nur jemals diese Aufgabe übernehmen können? Weshalb tat er das alles nur?


  Doch kaum wegen der armseligen, dumpfen Bauern von Clermont.


  Ganz gewiss nicht für diese aufgeblasenen Adeligen oder die selbstgefälligen Kleriker, die nach außen fromm taten und sich sonst ungeniert an den Einnahmen ihrer Sprengel bedienten, in die eigene Tasche wirtschafteten und ein angenehmes Leben führten, während sie Enthaltsamkeit, Armut und Demut predigten. Und während sie gleichzeitig unschuldige Mädchen verführten und schwängerten, ihre Anvertrauten ausplünderten und erpressten, während sie ihnen abergläubische Furcht einjagten ...


  Für diese Leute, für alle diese Leute, konnte es kein Morgen geben, sie waren darauf einfach nicht vorbereitet, mehr zu tun, als für den Tag, längstens für den nächsten Monat zu denken und zu planen. Sie würden ganz unweigerlich aufgrund ihres fehlenden Weitblicks an den Aufgaben der Zukunft versagen. Noch jahrhundertelang!


  Wenigstens normalerweise.


  „Nein“, murmelte der hagere Mann unvermittelt, und ein fast bösartig zu nennendes Lächeln kerbte sein Gesicht, dieses ausgezehrte, hohlwangige Gesicht, das von der Kapuze so überschattet wurde, dass ein zufälliger Betrachter nur den Mund und das Kinn hätte erkennen können, gegenwärtig einen schmallippigen, beinahe grausamen Mund und ein hartes, derbes Kinn. „Nein, sie werden nicht versagen. Sie werden es nicht einmal mehr erleben!“


  Denn dies war seine Aufgabe.


  Sie aufzuhalten.


  Der Gedanke an seine Aufgabe, die alle weltlichen Dinge nebensächlich erscheinen ließ, besänftigte jählings sein aufgebrachtes Herz, den Sturm in seiner Seele. Fürwahr, Gott der Herr tat recht daran, Demut zu fordern von seinen Dienern. Aber auf eine durchweg ganz andere Art und Weise, als diese dumpfen Kreaturen, diese inhaltslose Floskeln in lateinischer oder altfranzösischer Sprache leiernden Kleriker es glauben mochten. Sie fühlten sich im Besitz der Wahrheit, dabei hatten sie von der Wahrheit nicht den blassesten Schimmer. Nun, er, Moses Vanderbilt, war gekommen, sie zu erleuchten.


  Ha! Und wie er sie erleuchten würde!


  Er riss sich zusammen, drehte sich um und ging weiter die Gasse hinab, fort von dem wohlduftenden Weihrauchgeruch und dem unnützen Getöse des großen Platzes am Rande der Stadt, wo sich jener künstliche Berg erhob, der einmal vom Ruhm und der Ehre Gottes künden sollte.


  Ein Haus Gottes, so hieß es, würde dies werden, die manifestierte Darbietung des Glaubens seiner fränkischen Dienerschaft. Eine Kathedrale neuen Typs, die gen Himmel streben sollte zur Verherrlichung Gottes des Herrn ...


  Ja, so hieß es. So sollte es sein.


  Wenn es nach dem Willen der Herrschenden ging, würde das so sein.


  Doch nicht nach dem Willen des Herrn. Er hatte keinen Bedarf an derlei Tand.


  Und auch dagegen würden seine Vorsorgemaßregeln helfen, dachte der Zeitreisende zufrieden. Vanderbilt lächelte wieder, und ein Lichtstrahl blinzelte durch die grauen Wolken dieses trüben Novembertages, erhellte glimmend die Schieferdächer von Clermont. Nun entpuppte sich der erste Eindruck als falsch – Vanderbilts Lächeln war keineswegs bösartig, sondern von einer tiefen, sanften Zufriedenheit erfüllt. Es handelte sich um das Lächeln eines Mannes, der wusste, dass er seine Aufgaben vollendet hatte, wenigstens soweit es die Aufgaben im Hier und Jetzt anging.


  Langsam ging der Mann aus einer fremden Welt, dem man wegen der dunkelbraunen Kutte, die er trug, nicht ansah, dass er mehr sein konnte als ein weiterer Geistlicher, der vielleicht zum Gefolge des Papstes gehörte oder zu dem der anderen Kirchenfürsten, weiter seinen Weg. Zielstrebig. Er brauchte nur ein bisschen Distanz, um den letzten Teil des Planes umzusetzen, ein bisschen Abstand zur bischöflichen Kathedrale.


  Alles würde wie am Schnürchen klappen, davon war Vanderbilt fest überzeugt. Nun konnte nichts mehr schiefgehen. Verstohlen blickte er in einem Schatten unter den Walmdächern auf die funkelnden, fluoreszierenden Digitalziffern seiner CHRONOTRON-Uhr am linken Handgelenk. Noch acht Stunden und zwölf Minuten, bis ...


  „Vanderbilt, geben Sie auf!“


  Die Stimme war leise, aber scharf und unüberhörbar.


  Und sie sprach Israelisch!


  Moses Vanderbilt fuhr zusammen, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Er wirbelte ungläubig herum und sah, dass ein junger, durchtrainierter Mann in grauem Mantel über dem schlichten Gewand – ein Pilgerornat, wie er ihn selbst trug – zügigen und kraftvollen Schrittes herankam. Dabei wirbelte ein Windstoß die Kutte etwas hoch.


  Seine Füße steckten in Schaftstiefeln, wie es sie in diesem Jahrhundert nicht gab. Wenn die Namensnennung nicht schon Indiz genug gewesen wäre, nun gab es keinen Zweifel mehr: Das war einer der Männer vom Irgun! Verdammt, ausgerechnet jetzt ...!


  Der Wissenschaftler griff in die Kuttentasche, schnell und gezielt ... aber der gut geschulte Agent war schneller als er. In seiner scheinbar leeren Hand flammte ein blauer, fahler Blitz auf, und ein nadelfeiner Strahl durchbohrte Vanderbilts Brust und versengte seine inneren Organe.


  Als er rücklings in den Rinnstein stürzte und sich mit Fäkalien besudelte, spürte Moses Vanderbilt schon nichts mehr, da war er bereits tot.


  Aber damit fingen die Schwierigkeiten erst an ...


  *


  Neu-Kanaan, 4. Januar 5969 jüdischer Zeitrechnung1:


  „Und der Herr sprach: Ich will meinem Volk die Erde geben, die ich Moses versprochen habe, doch wenn das Volk versagt und wider die Gebote handelt, so will ich den Boden vertrocknen lassen, und alle Flüsse werden versiegen, jedes Saatkorn verdorren, bis der rechte Glaube wieder einkehrt ...“


  Esher Rotbaum murmelte die Worte der heiligen Schriften vor sich hin und fragte sich wie so oft zuvor, wie GOTT DER HERR diese Lage so präzise hatte voraussehen können. So vieles, was in den heiligen Schriften stand, war eingetreten, und gelegentlich hatte er das Gefühl, dass der Glaube an den neuen Gott, der sich jahrhundertelang weitgehend widerstandslos ausgebreitet hatte, dieser Glaube an die Segnungen der Technologie, eher der dunklen Seite der Abtrünnigen zuzurechnen war. Der linke Pfad, der in den Abgrund führte, wo die verdammten Seelen heulten.


  „Wahrhaftig“, murmelte er beklommen, während er den weißen Handschuh über seine Hand schob und den Liftknopf drückte. „Und nun bin ich auf dem Weg in das Heiligtum des Satans selbst. Ich muss verrückt sein.“


  Aber natürlich war er nicht verrückt. Esher Rotbaum, Verwaltungsrat von Neu-Kanaan, wie das Gesegnete Land seit der Wiederbesiedelung nach den Tagen des Terrors genannt wurde, musste einen Vorfall klären, der in höchstem Maße gefährlich und empörend war. Er hatte bislang noch keine Details zu hören bekommen, aber angeblich sollte das, was geschehen war, noch schwerwiegender sein als DER VORFALL.


  Er vermochte sich das nicht vorzustellen. Nicht einmal entfernt.


  Nichts war mit DEM VORFALL zu vergleichen. Der bloße Gedanke daran stellte eine revisionistische Verharmlosung des VORFALLS dar und war sofort zu verurteilen. Nur Technologen konnten auf die abstruse Idee kommen, DER VORFALL sei nicht die absolute Krönung menschlicher Fehlleistungen ...!


  Er strich sich vorsichtig über die dichten, weißen Haare, die weit aus der Stirn zurückwichen und seinem Gesicht etwas Durchgeistigtes gaben. Seine Enkelin Sara fand, er sehe so und erst recht mit seinem Amtsornat wie ein würdiger Großvater aus, aber das war nicht eben die Art von Kompliment, die Esher schätzte. In einer Zeit, in der die Jugend unaufhaltsam auf dem Vormarsch war und das Alte und damit auch die älteren Generationen für die Schrecken der Tage des Terrors mitverantwortlich gemacht wurden – oftmals leider zu Recht – , stellte das Alter kein Privileg mehr dar, noch viel weniger etwas, zu dem die Nachgeborenen mit Stolz und Ehrfurcht aufblickten.


  Es war mehr ein Zeichen der Schwäche.


  Und wenn Esher Rotbaum etwas nicht schätzte, dann damit in Verbindung gebracht zu werden. Er hatte sich auch nicht darum gerissen, für diese Mission ausgewählt zu werden, aber das Los war auf ihn gefallen.


  Dem Los widersetzte man sich nicht.


  Die goldenen Ziffern auf der senkrechten schwarzen Skala huschten geschwind dahin, während der Hochsicherheitslift das zwanzigste Untergeschoss der Anlage erreichte. Esher schob sein weißes Cape ein wenig zur Seite, so dass der digital lesbare Ausweis, der an sein anthrazitfarbenes Hemd geheftet war, deutlich erkennbar war. Ihm war gesagt worden, das sei hier unten dringend erforderlich. Jedermann habe zu jeder Zeit identifizierbar zu sein.


  Die Technologen hatten Angst vor Verrat. Vor Sabotage. Vor allem, was sie gefährden konnte. Und am meisten fürchteten sie ihr eigenes Volk, das oben mühsam dem vertrockneten Boden die Produkte zum Überleben abrang. Die Technologen wussten natürlich, dass sie auf der Verliererstrecke waren, das Vertrauen in ihre Leistungen war seit dem Ende der Tage des Terrors dahingeschwunden, und mit Recht, wie Esher fand!


  ‚Als wenn es in unseren Tagen irgendwo noch Saboteure gäbe‘, dachte er müde.


  Aber vielleicht war genau das vorgefallen? Vielleicht war der Grund, warum er jetzt hier hinabstieg, ein Akt der Sabotage? Doch wie sollte das von irgendeiner Bedeutung sein ...? Er vermochte es sich nicht vorzustellen.


  Die Lifttür zischte auf.


  Ein strahlend hell erleuchteter Korridor wurde sichtbar. Alle Stoffe, die er ringsum sehen konnte, waren künstlich. Heller Kunststoff, Kunstglas, Metalle in verschiedenen Legierungen. Hier unten gab es nichts Natürliches mehr. Unter der Decke drehten sich schwarze Halbkugeln mit dünnen Röhren: Hochdruckwaffen, die bei der leisesten falschen Bewegung töten würden.


  Zwei Wachtposten in enger schwarzer Montur standen vor ihm. Sie waren so identisch gekleidet und bis zu den Gesichtern gleich aussehend, dass er sich einen Moment fragte, ob das auch Klone waren. Dann sah er ihre schwarzen Kappen und wusste, es waren Menschen. Noch jedenfalls. Sie waren nur deshalb von den Technologen noch nicht ersetzt worden, weil es im Bereich des Menschlichen Dinge gab, die man nicht ersetzen konnte.


  Esher fürchtete aber, dass die Technologen auch daran arbeiteten.


  Er fragte sich – wenn das stimmte – , für wen sie das wohl taten. Wenn man den Menschen komplett ersetzte, wer würde davon profitieren? Menschen gewiss nicht ...


  Die beiden Wachen salutierten erst, als das Infrarotauge gegenüber der Tür den Ausweis abgelesen hatte und mit Grünlicht signalisierte, dass die Prüfung positiv ausgefallen war.


  „Willkommen im Chronotron-Komplex, Kontrolleur“, meinte der linke Posten. Er mochte kaum mehr als 25 Jahre zählen. Erstaunlich jung für jemanden, der an einem solchen Projekt mitarbeitete, und sei es auch nur in Außenbereichen.


  Schließlich war es das HEILIGE PROJEKT, nicht wahr?


  Auch wenn es erst in jüngster Zeit dazu geworden war, weil ... nun, weil die Umstände es notwendig machten.


  Esher verkrampfte sich noch immer der Magen, wenn er an DEN VORFALL dachte. Am liebsten hätte er jetzt gebetet, aber dafür war weder der Ort, noch erwies sich die Stimmung dafür als geeignet ...


  „Ich bin wegen des ...“, begann er.


  „Wir sind im Bilde. Isaak wird weiter den Posten halten, ich bringe Sie zu den Wissenschaftlern, Kontrolleur. Folgen Sie mir bitte.“


  Der junge Soldat, der sein schweres Partikelstrahlgewehr über die Schulter warf, weil er es jetzt nicht benötigte, eilte mit federnden, kräftigen Schritten voran. Er schien über ein besonderes Permit zu verfügen, denn die nächsten acht Schleusentore öffneten sich zischend nacheinander, kaum dass sie sich ihnen bis auf einen Meter Distanz genähert hatten. Dies alles geschah mit der gleitenden, makellosen Perfektion, die alle Werke der Technologen auszeichnete.


  Einzig DER VORFALL fiel da aus dem Rahmen.


  Und so, wie es bei hochmoderner Technik oft so war, erwies sich auch dieses Versagen als geradezu ungeheuerlich, von einer Tragweite, die bis heute noch niemand genau ermessen konnte. Kein Wunder, dass DER VORFALL für das auserwählte Volk noch geheim gehalten wurde! Die Konsequenzen der Bekanntmachung hätten vermutlich zu einer Revolution geführt. Wenigstens dazu ...


  Schließlich erreichten Esher Rotbaum und sein Bewacher/Führer einen Trakt, der beiderseits gläserne Gänge aus Sicherheitsglas besaß. In den Büros auf beiden Seiten saßen adrette, schöne junge Frauen in sauberen, khakifarbenen Uniformen vor Bildschirmen oder an Schreibtischen und waren in ihre Arbeit vertieft. Kein Laut drang aus den Räumen.


  „Schalldicht“, sagte der Soldat erläuternd, als er Rotbaums fragenden Blick bemerkte.


  „Ah ja. Keine Störung zulassen, nicht wahr?“


  „Richtig. Wir haben hier alle wenig Zeit. Alle Wissenschaftler und Assistenzkräfte arbeiten mit voller Energie, das Problem zu beheben. Allgemein wird angenommen, dass wir sehr wenig Zeit haben.“


  ‚Und damit habt ihr wohl vollkommen Recht!‘ Esher Rotbaum begann erneut, diesen Satan Technik zu verfluchen, in dessen Rachen sie sich geworfen hatten. Gütiger Schöpfer ... wenn sie gewusst hätten, was sie taten, dann wären sie solche Risiken erst gar nicht eingegangen. Aber so war es leider stets: Man dachte nichts Böses, sah einfach nur mit naivem Optimismus und grenzenlosem Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, dass etwas technisch realisierbar war ... und TAT es natürlich, zumal dann, wenn es größten Nutzen versprach.


  Die Katastrophen rückgängig zu  machen, die sich aus fehlerhafter Anwendung von Technik ergaben, das war dann weitaus schwerer. Fehler machen war leicht. Aber Worte der Entschuldigung kamen selten über die Lippen der Verantwortlichen.


  Vielleicht würde das gleich auch so sein? Er hoffte auf etwas mehr Einsicht.


  Gleichzeitig unterdrückte Esher seinen Zorn darüber, dass der junge Wachtposten so ... so gedankenlos den VORFALL als ein ... ein „Problem“ bezeichnet hatte. Das war kein Problem, es war ein Sakrileg. Aber dieser junge Mann war sicherlich nicht religiös. Die Personalprüfungen der Technologen hätten das niemals zugelassen. Religiös motivierte Mitarbeiter waren gefährlich, zumal in diesem Bereich. Unzuverlässig ...


  Sie erreichten das Ende des Verwaltungstraktes, wo die Wände in ein uniformes Silbergrau übergingen und weitere Wachtposten standen. Auch diese beiden jungen Männer ähnelten einander beunruhigend, bis hin zu dem schwarzen, kurzgeschnittenen Haar und der Kippa (aber wenigstens war keiner von ihnen gezeichnet!). Die Bewaffnung war mit der des Posten, der ihn begleitet hatte, identisch.


  „Ich bringe den Kontrolleur. Bitte melden!“


  „Zunächst die Identitätskontrolle“, sagte der rechte Posten vor der Tür.


  Esher Rotbaum murmelte etwas vor sich hin, was sich wie „Ich bin doch schon kontrolliert worden ...“ klang. Aber er schob sein Cape gehorsam wieder etwas zur Seite und ließ zu, dass das Infrarotauge erneut die Kennung kontrollierte. Erst als das grüne Licht aufleuchtete, entspannten sich die Wachtposten spürbar.


  Der Mann, der Rotbaum bis hierher gebracht hatte, salutierte freundlich und verabschiedete sich, um auf seinen Posten zurückzukehren. Seine Aufgabe war beendet.


  „Jeremiah, ich bringe den Kontrolleur zum Technikerteam. Du hältst hier die Stellung!“


  „Verstanden“, nickte der linke Posten gelassen. Er schien diese Prozedur zu kennen.


  „Das ist die Verwaltung, Kontrolleur“, entschuldigte der Posten, der ihn nun übernommen hatte und sich weder die Mühe machte, seinen eigenen Namen zu nennen, noch Esher Rotbaum mit seinem eigenen anzusprechen. Esher entschied, dass es vielleicht ganz klug sein mochte, diese Regel zu beherzigen und ebenfalls zu praktizieren. Je weniger man wusste und je anonymer diese ... Angelegenheit behandelt wurde, desto besser schien es zu sein.


  „Ich habe dafür volles Verständnis, Soldat“, gab er zu. „Aber die Welt wäre natürlich einfacher, wenn wir nicht so formal wären ...“


  „Die Formalitäten wurden erst verschärft, nachdem wir vorher ernste Probleme bekommen hatten, Kontrolleur! Seither sind keine Zwischenfälle mehr aufgetreten; ich denke deshalb, wir fahren gut mit dieser Regelung.“


  Der Posten führte Esher Rotbaum kaum hundert Schritte weit in einen parallelen Korridor jenseits der schwarzen Tür. Hier stand an einer schmucklosen Tür ein schlichtes „Raum 7“. Ein Tastenfeld neben der Tür zeigte an, dass es unmöglich war, einfach so einzutreten. Das Feld war ein wenig schief gesetzt, was die Eile von Umbauten zeigte. In Hüfthöhe war im anthrazitfarbenen Kunststoff der Tür ein etwas hellerer, runder Fleck zu erkennen, wo früher der Türgriff gesessen hatte.


  Die Finger des Postens huschten über die Tastatur, mit jener beneidenswerten Schnelligkeit, mit der die Jugend den Umgang mit dem Götzen Technik pflegte. Es war ein Anblick, der dem betagten Esher Rotbaum zutiefst Unbehagen einflößte. Seine Enkelin tippte auch immer so flink, dass er kaum begreifen konnte, was sie eigentlich mit der Tastatur tat ...


  Er hoffte, den Besuch hier im Chronotron-Komplex so kurz wie möglich halten zu können. Hier wimmelte es nur so vor unnatürlichen Wesen, das hatte er zumindest gehört. Genaues hatte er den Dossiers in der Kürze der Zeit, die ihm für die Vorbereitung zur Verfügung stand, gar nicht entnehmen können. Gütiger Himmel, wie konnte man ihm einen ganzen Aktenwagen voll Unterlagen zustellen, wenn er zwei Stunden später (!) den Termin hier unten hatte? Das war doch absurd! Er konnte schließlich nicht ZAUBERN!


  Mit einem leisen Knacken sprang die Tür auf.


  „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Kontrolleur!“, sagte der junge Posten.


  „Danke. Gehe mit Gott, mein Sohn!“, seufzte der Verwaltungsbeamte. Er atmete tief durch, um sich Mut zu machen. Dann trat er in das Besprechungszimmer ein und wappnete sich für den unvermeidlichen Schock.


  Dennoch konnte er sich auf das, was er erfahren sollte, beim besten Willen nicht vorbereiten. Mit seiner Seelenruhe war es schnell vorbei.


  *


  Eine gute halbe Stunde später, nach der kurzen Vorstellung der versammelten Personen und einem Anriss der „problematischen Angelegenheit“, die seine Anwesenheit erforderlich gemacht hatte, riss Esher Rotbaum der Geduldsfaden.


  „Er hat also die modernsten Chronotronsicherungen einfach so übergangen und sich in die Vergangenheit zurücktransmittiert? Ist es das, was ihr mir zu sagen versucht?“, fauchte der weißhaarige Kontrolleur. 


  Seine Haut besaß auch unter dem künstlichen Deckenlicht noch immer die Färbung von altem Pergament, was zweifellos daher kam, dass er sich so häufig beim Heiligen Berg in Neu-Hebron aufhielt. Die kräftigen, schwieligen Hände waren die Hände eines Arbeiters, und das war auch umso verständlicher, als der Posten wie der der antiken Konsuln im Römischen Imperium ein einjähriger Posten auf unentgeltlicher Basis war. Esher Rotbaum war ein Mann der Tat, kein Theoretiker, und er war jetzt sehr ungehalten.


  „Esher, ich kann dir alles erklären ...“, setzte der schlanke, distinguierte Mann mit dem ergrauten Kinnbart vorsichtig an. Nominell gehörte er nicht zur Technologen-Fraktion, war ihr aber zugeordnet worden, um „emotionale Instabilität“ bei den Mitarbeitern zu therapieren. In letzter Zeit hatte er ziemlich viel zu tun. „Ich bin zwar nur Psychologe, aber ...“


  „Ihr habt einen WAHNSINNIGEN bei dem HEILIGEN PROJEKT mitarbeiten lassen? Einen IRREN?“, wurde er wütend unterbrochen.


  „Esher, hör doch bitte erst einmal zu“, bat der zweite Mann.


  Er war ein fülliger, kleiner Mann, der gut ein Rabbi hätte sein können. Das Interessante daran war: Er WAR ein Rabbi, hatte allerdings nie eine Synagoge von innen gesehen, denn er war ein Klon, und die Klongesetze waren in dieser Beziehung unzweideutig formuliert. Man hatte ihn eigens für das PROJEKT gezüchtet, aber nie in einer Mission eingesetzt. Das hatten die Traditionalisten zu verhindern gewusst, und auch Esher Rotbaum selbst hatte gegen den Einsatz solcher ... Kreaturen gestimmt.


  Vorhin, als er ihm vorgestellt worden war, hatte Esher konsterniert festgestellt, wie schrecklich menschlich diese vollbärtige Kreatur war. Schrecklich menschlich. Der Götze Technik brachte grässliche Ungetüme hervor ...


  Er wünschte sich, ein wirklicher Technologe hätte an dieser Krisensitzung teilgenommen, aber Young hatte alle entschuldigt – sie seien zu sehr damit beschäftigt, das Kernstück des Projekts wiederherzustellen und zu testen, als dass sie für Gespräche zur Verfügung stünden. Außerdem würde an der Behebung des Problems schon mit Hochdruck gearbeitet.


  Was verschwiegen wurde, was sich der Kontrolleur aber gut denken konnte, war indes, dass die Technologen gerne einer fruchtlosen Disputation aus dem Weg gehen würden, und die Konfrontation zwischen Technologen und Traditionalisten – wie Esher Rotbaum nun einmal einer war – wurde meist sehr schnell höchst emotional geführt.


  Deshalb also ein sehr zurückhaltender Psychologe und ein Klon. Jedenfalls nahm Esher an, dass dies die Hauptgründe waren.


  Esher Rotbaum lehnte sich seufzend und schnaufend zurück und schob seinen Chefsessel, der mit schwarzem Leder gepolstert war, ein Stück nach hinten. Vielleicht würde das alles ja doch etwas länger dauern, als er gehofft hatte. Ein Wahnsinniger ... du lieber Himmel ... hatten sie nicht schon genug Probleme mit DEM VORFALL? Und jetzt auch noch DAS? 


  Er flüchtete sich in beißende Ironie, was ihm das Vernünftigste erschien. „Nun, ich warte auf eure hochgeistigen Worte, die mich von meinem tiefgreifenden Irrtum aufklären und gewiss belehren werden.“


  „Es ist so ...“, begann der Mann mit dem Kinnbart.


  „Sigmund, es ist einfach besser, wenn ich das erkläre und auf meine Kappe nehme“, korrigierte ihn der Rabbi-Klon augenblicklich. Er hörte auf den Namen Golem IV. „Das ergibt mehr Sinn. Esher mag meine Existenz vielleicht nicht akzeptieren, aber ich habe mich tiefer in dieses Problem eingearbeitet als du.“


  Säuerlich blickend verstummte der Psychologe Sigmund Forester Young.


  Der Klon machte die Geste der Beschwichtigung. Er wandte sich wieder dem vollkommen menschlichen Kontrolleur von der Oberfläche zu. „Du weißt, Esher, dass du dieses Amt, in dem du derzeit tätig bist, lediglich auf Jahresfrist innehast. Dabei ist es dir natürlich nicht möglich, sich einen kompletten Überblick über das hochgeheime Chronotron-Projekt zu verschaffen. Das ist auch gar nicht wünschenswert, weil du keinen gesteigerten Wert auf mehr verödete Gehirngebiete legst.“


  Das übliche Prozedere, das die Technologen anwandten, um Geheimnisverrat jenseits des Verwaltungsrats zu unterbinden, in dem die wichtigen Ämter jährlich wechselten, bestand in umfassender Datenkontrolle einerseits und der Verödung von Gehirnarealen andererseits bei denjenigen Mitgliedern des Verwaltungsrats, die ihre Ämter turnusgemäß verließen. Es verstand sich von selbst, dass sich niemand um diese Ämter riss, so gut sie auch dotiert waren.


  Da es allerdings nach Einführung dieser drastischen Maßnahmen zu keinerlei Geheimnisverrat mehr gekommen war, schien dies unbestreitbar die beste Methode zu sein, um nachhaltig Lecks zu verhindern und Kritiker verstummen zu lassen. Und zudem waren die Technologen bei der Verödung so geschickt, dass sie noch keine lallenden Idioten oder Leichen produziert hatten ...!


  „Stimmt auffallend, Golem IV“, nickte Esher Rotbaum langsam. Er hob seinen Blick und starrte dem Kunstwesen ins ausdruckslose Gesicht. „Aber das soll nicht heißen, dass ich blöd bin. Ihr habt mir eben gesagt, dass ein gewisser Moses Vanderbilt die negative Zeitschiene benutzt hat, eine Person, die zudem einen psychischen Defekt besaß. Mir ist unerklärlich, wie so etwas passieren kann, bei all der Kontrolle, die ihr hier ausübt ...


  Aber das alles bedeutet in meinen Augen, dass jemand in der Vergangenheit herumpfuscht, der dort nicht hingehört. Und zwar auf unverantwortliche Weise! Sonst hättet ihr dem Verwaltungsrat schließlich keine Meldung gemacht. Und das alles heißt weiterhin, dass für das hier, für diese glorreiche Welt, die wir bewohnen, akute Gefahr besteht. Also komm nun zum Kernpunkt, aber rasch.“


  „Nun, Vanderbilt war ein regulärer Mitarbeiter des Projekts, Esher. Er ist Historiker und war für Aufklärungsmissionen eingeteilt. Nicht für Aktionen, die Veränderungen in der Zeit auslösen sollten. Solche Missionen führen wir nicht durch; das wäre, wie du selbst sagst, viel zu gefährlich. Das eigentliche Problem, das wir jetzt haben, besteht darin, dass ...“


  Ein Schrillen kündigte Prioritätsbesuch an.


  Wenige Sekunden später wurde die Nussbaumtür auf der dem Korridor gegenüberliegenden Seite aufgerissen, und ein Mann in Kutte und Stiefeln stand im Türrahmen. Er sah furchtbar primitiv aus ... und er stank, das registrierte Rotbaum sogleich. Unwillkürlich fragte er sich, ob dieser Mann sich nicht vielleicht hätte waschen können, bevor er sie belästigte. Vermutlich hätte er seine Kleidung gleich mit einweichen können ...


  Golem IV und Sigmund Forester Young schienen diesen jungen Mann jedoch zu kennen und nahmen keinerlei Anstoß an seiner Gewandung.


  „David! Was ist passiert?“, erkundigte sich der Klon sofort.


  „Ich habe ihn erwischt!“, keuchte der junge, dunkelblonde Mann, der sich die Kapuze von den Schultern streifte. Zum Vorschein kam ein so jugendliches Gesicht wie das der Posten draußen auf dem Gang. Ohne Frage gehörte der Mann zum Sicherheitspersonal des Chronotron-Projekts. Wenn auch seltsam verkleidet.


  „Na, wunderbar!“, meinte Esher zufrieden. Das Problem schien gelöst zu sein ...


  „Hast du die Information bekommen?“, fragte Sigmund Forester Young, der Psychologe war, ernst. Er wirkte nicht im Mindesten erleichtert. Irgendwie war das verwunderlich ...


  „Nein, das ist die Schwierigkeit“, gab der verschwitzte junge Mann zu. „Er wollte mich angreifen, und ich musste ihn erschießen! Das Geheimnis hat er mir nicht verraten können. Er sah gerade auf das Chronotron, aber das hat mir nicht weitergeholfen. Da unten gibt es tausend Verstecke für so ein Ding! Zehntausend vielleicht!“


  Esher blickte irritiert von einem zum anderen. Er fragte sich, ob ihm etwas entgangen war. Alles schien doch ziemlich klar und eindeutig zu sein. Und offenkundig erledigt. „Was denn? Was ist denn? Er ist doch tot, oder? Und wir reden hier doch sicherlich von diesem Vanderbilt, oder?“


  „Ja“, gab der Agent David zu. „Aber ...“


  „Und Sie haben doch sicherlich seine Leiche mitgebracht, oder?“


  „Ja, sicher...“


  „Na, dann ist doch offenbar alles in bester ... Ordnung ...?“


  Er wurde langsamer im Redefluss, als alle drei anderen Männer fast synchron die Köpfe schüttelten. Beunruhigung umkrampfte sein Herz.


  „Nicht? Aber ... was kann denn jetzt noch passieren? Der Mann ist doch tot!“


  „Er könnte zum Beispiel unsere Welt zerstören“, meinte der Homunkulus nüchtern.


  „Wenn er TOT ist?“


  „Dann ganz besonders.“


  Teil 2


  Neu-Kanaan, 4. Januar 5969 jüdischer Zeitrechnung:


  Eine halbe Stunde nach der schockierenden Eröffnung, dass der tote Wissenschaftler Moses Vanderbilt, dessen Leiche inzwischen aus der Vergangenheit zurückgeholt worden war, ungeachtet seines Zustandes immer noch eine tödliche Bedrohung darstellte, befand sich der Kontrolleur Esher Rotbaum mit seinen jetzt drei Begleitern – dem Psychologen Sigmund Forester Young, dem Rabbi-Klon Golem IV und dem jungen Zeitreiseagenten und Irgun-Mitglied David (sein Nachname war noch nicht erwähnt worden) mehrere Dutzend Stockwerke tiefer im labyrinthischen Chronotron-Komplex. 


  Er hatte dabei mehr als zehn Sicherheitsschleusen durchlaufen und fühlte sich im Übrigen längst wie ein Verbrecher, so gut wurde man hier kontrolliert. Nun verstand er auch den Satz in dem geheimen Sicherheitspapier: „Die Versiegelung der Stockwerke und die Sicherheitsbeschränkungen des Kernbereichs des Chronotron-Projekts sind so engmaschig, dass nicht einmal eine Mikrobe hindurchpassen wird.“


  Sie standen jetzt in einer vollständig sterilen Welt aus Kunststoff, Metall und Glas und durchschritten lange Röhrengänge, die aus bruchsicherem, zolldickem Sekuritglas bestanden und mit Stahl- und Glasfibereinlagen verstärkt worden waren. Dadurch wurde die Sicht notwendig etwas getrübt. Der Sicherheitsgang aus Glas lag in tonnenschweren Metallkardanringen und führte über einen schier endlos wirkenden Abgrund.


  Tief unten loderte das Feuer GOTTES.


  „ER wird uns das sehr übel nehmen, wenn wir versagen“, sagte Esher beklommen. So dicht war er noch nie an IHN herangekommen, und es war für einen religiös denkenden Menschen wie ihn eine geradezu schwindelerregende Erfahrung. Esher fragte sich, warum diese Leute hier nicht nach DEM VORFALL alle sofort religiös geworden waren. Oder weshalb sie überhaupt das Chronotron-Projekt begonnen hatten, wo sie doch den Götzen Technik anbeteten. Es erschloss sich ihm nicht.


  Er jedenfalls war sehr erschüttert darüber, so nah am Göttlichen selbst zu sein. Selbst die Luft schien hier vor Heiligkeit zu prickeln, und er kam sich vor, als befände er sich in einer Art gespenstischem neuen Heiligtum, einer gigantischen, technisierten Version des alten TEMPELS zu Jerusalem.


  DER VORFALL ... so hieß in Chiffreform jener geheim gehaltene Zwischenfall, der vor einigen Wochen dazu geführt hatte, dass bei einer Erkundungsmission in die hebräische Vorgeschichte GOTT DER HERR selbst kurz vor der Begegnung mit Moses fortgerissen worden war, hinauf ins Jahr 5969 jüdischer Zeitrechnung ... nur sehr wenige Menschen wussten bisher davon, und noch weniger von den Informierten vermochten das alles zu glauben.


  Seither arbeiteten die Technologen fieberhaft daran, ihre Zeitmaschine, das Chronotron, wieder zu reparieren und die richtige Reichweite herzustellen, um den HERRN zurückzusenden, damit kein Zeitparadoxon ihrer aller Existenz auslöschte.


  „Zweifellos wird das der Fall sein“, stand der Psychologe Esher Rotbaum sofort bei. „Aber ich denke, ER weiß inzwischen, dass es sich um einen Unfall handelte. Anderenfalls hätte ER sich nicht damit begnügt, den Anwesenden das Kain-Stigma aufzuprägen, sondern ER hätte uns alle hinweggefegt.“


  Young hörte sich allerdings nicht allzu gläubig an, immer noch nicht. Nun, er stand im Dienst der Technologen, nicht wahr? Und selbst offenkundige Wunder ließen ihn scheinbar in seiner Überzeugung, dass der Götze Technik mindestens gleichwertig mit der Offenbarung selbst war, nicht wankend werden.


  In Eshers Augen war er einfach ein ignoranter Narr. Was musste wohl noch alles geschehen, damit er wirklich zu GLAUBEN begann? Manche Menschen waren furchtbar verbohrt, fand er. Und dass diese verbohrten Menschen solch eine furchtbare Machtfülle besaßen, der niemand Einhalt gebot, das stellte eine ungeheure Gefahr dar.


  Wütend wandte sich der hagere, spitzbärtige Psychologe nun an den Irgun-Agenten David. „Warum mussten Sie auch so unbeherrscht sein, dass Sie ihn gleich erschossen, David?“


  Er war dabei jetzt wieder zum kälteren und unpersönlicheren Tonfall übergegangen, obgleich er vorhin durchaus vertraulich gesprochen hatte. Das bildete einen Teil seiner psychologischen Gesprächsführung. Durch die jäh künstlich wieder aufgebaute Distanz verunsicherte er den Untergebenen und stellte so zugleich von neuem die Hierarchie her.


  „Sollte ICH mich erschießen lassen?“, fauchte David zurück, der offensichtlich jetzt für psychologische Feinheiten nicht zu haben war. Sein bronzehäutiges Gesicht mit den großen, schwarzen Augen verdunkelte sich zornig.


  In der Tat, fand Esher, er hätte eine dunkle Ausgabe der Engel christlicher Maler des Barock sein können. Auf Frauen wirkte er sicherlich ganz unwiderstehlich. Wie hatte man solche Menschen vor Jahrhunderten doch genannt, als das Zeitalter der Massenmedien die Welt pulsieren ließ? Heute kam so etwas ja wieder in Mode ... ah ja, Latin Lover. Ein europäisches Phänomen, natürlich. In der Levante sahen die Menschen schon seit Jahrtausenden so aus ...


  „Ja, das wäre sinnvoller gewesen“, blaffte derweil Young den jungen Agenten wenig konziliant an.


  „Wir haben noch eine Chance“, beruhigte der Rabbi-Klon die beiden zornigen Männer und hielt sie mit seinen kräftigen Händen voneinander fern, bevor insbesondere David handgreiflich werden konnte. „Wir schicken ihn einfach FRÜHER hin.“


  Die Gruppe, die eine Liftplattform erreicht hatte, blieb stehen. Esher Rotbaum hielt sich mit Kommentaren zurück, er war noch zu eingeschüchtert von SEINER Gegenwart, auch wenn sie tief unter ihm im Abgrund loderte, über dem der Chronotron-Komplex hing wie eine Bienenwabe (oder besser: wie ein Wespennest).


  „Aber dann muss ich auch automatisch auf mich selbst treffen“, meinte David nun verstört. Sein eben noch dominierender Zorn schlug in Bestürzung um. Ihm schien die Vorstellung, noch einmal in die Vergangenheit eingehen zu müssen, in keiner Weise angenehm zu sein.


  Esher konnte das verstehen, zumindest meinte er, zu verstehen. Es war für ihn als einen traditionalistischen und religiösen Juden einfach widernatürlich, den Strom der Zeit umzukehren, und doppelt widernatürlich, in eine Zeit zurückreisen zu müssen, in der man selbst noch nicht mal existiert hatte. David schien ihm in diesem Moment in der Runde der vernünftigste Mann von allen zu sein. Ihn selbst natürlich ausgenommen ...


  „Nicht notwendigerweise“, korrigierte der Klon-Rabbi langsam. Er streichelte seinen unnatürlich glatten schwarzen Bart, von dem Esher mutmaßte, dass er aus gefärbtem Synthetikstoff bestand. Der Bart war einfach zu perfekt! „Wenn wir es geschickt anfangen, wirst du früher dort erscheinen und von ihm interessante Informationen bekommen können, ohne dass du von ihm entdeckt wirst.“


  „Wir besprechen das gleich im Detail“, meinte Young, um einer weiteren Diskussion vorzubeugen. Er tat jetzt so, als sei er selbst an diesem Aufenthalt und der daraus resultierenden Verzögerung auf dem Weg zur Zentrale des Projekts völlig unschuldig. Was unweigerlich in Esher Rotbaum die Frage aufkommen ließ, wie labil der Psychologe wohl sein mochte. Sein Name, berühmten Vorbildern der Vergangenheit entlehnt, sprach jedenfalls nicht eben für eine stabile Persönlichkeit. „Lasst uns bitte erst mal ins Datenzentrum fahren. Ich glaube, Esher braucht noch ein paar mehr Daten zu unserem Fall und besonders zu unserem ... Attentäter.“


  Das stimmte natürlich.


  Esher Rotbaum fragte sich allerdings, warum Young so gezögert hatte, den offensichtlich wahnsinnigen Vanderbilt als Attentäter zu bezeichnen. War er das denn nicht, wenn er vorhatte, die Vergangenheit zu verändern? Menschen, die auf diese rücksichtslose, ja, skrupellose Weise mit der Geschichte „spielten“, stuften sich doch in die Riege der Holocaust-Verursacher des 20. Jahrhunderts ein, nicht wahr?


  Sie fuhren mit einem gläsernen Rundlift in die Tiefe und kamen schließlich vor einem riesenhaften, bassinartigen Gebilde heraus, einem silbern und bronzen glühenden Schacht, der mit Metall ausgekleidet war und gleich dem Abgrund, der direkt benachbart war, in endlose Tiefen senkrecht abfiel. Überall an den ringsum aufgestellten Pulten arbeiteten in einem gigantischen, domgleichen Hohlraum auf mehreren Galerien Wissenschaftler und Techniker. Einige wechselten noch immer offensichtlich schadhafte Teile der Elektrik in riesigen Schaltschränken aus. Dennoch schien der Komplex inzwischen wieder weitgehend zu funktionieren.


  Dies hier war das Herzstück des Chronotron-Projekts. Die massierte Technik wirkte auf den Kontrolleur eher beklemmend. Er begann allerdings zu verstehen, warum die Technologen seines Volkes sich hier so zuversichtlich auf die Macht der Technologie stützten. Wenn man hier arbeitete, konnte man sich kaum vorstellen, mit Technik irgendetwas NICHT in den Griff bekommen zu können ...


  „Kennen Sie das Ziel genauer?“, erkundigte er sich zögernd nach dem Zeitpunkt, an den der verrückte Moses Vanderbilt transmittiert worden war oder sich selbst transmittiert hatte – was auch immer genau. Dorthin war ihm der Agent David gefolgt und hatte Vanderbilt in Notwehr erschossen, leider, ohne alle Manipulationen ungeschehen zu machen. Vanderbilt schien eine Bombe oder so in der Vergangenheit zurückgelassen zu haben, vermutlich an einem wichtigen Brennpunkt der Weltgeschichte ...


  „Zelda hat die Koordinaten eingestellt“, erfuhr er.


  Eine schwarzhaarige Frau mit dem Kain-Stigma auf der Stirn stand an einem großen gläsernen Tisch, der mit einer verwirrenden Vielzahl von Linien überzogen wurde und offensichtlich hohl war. Von unten zeichneten robotgesteuerte Greifer mit Stiften weitere Linien und versahen sie in ganz verblüffendem Tempo mit hebräischen Buchstaben. Die an sich schöne Frau hob den Kopf, als sie die Ankömmlinge aus dem Lift kommen sah und nun ihren Namen hörte.


  Der Kontrolleur Esher Rotbaum musste sich sehr zusammenreißen, um nicht vor Entsetzen aufzuschreien. Er hatte noch nie jemandem mit einem Stigma aus der Nähe gesehen, und als es jetzt geschah, begriff er die Verstörung der behandelnden Ärzte nur zu gut.


  Wie gesagt, eigentlich war Zelda Fink, so hieß sie mit vollem Namen, wie das Brustschild erklärte, eine schöne Frau. Allein, das Stigma machte sie hässlich: Es sah aus, als wäre es von einem glühenden Eisen tief in die Stirn UND den Schädelknochen eingebrannt worden. So ähnlich war das auch gewesen, und die Mediziner – so viel wenigstens hatte Esher in der Akte über DEN VORFALL lesen können – hatten sich bislang nicht erklären können, wie man solch eine Verletzung überleben konnte. 


  In ihrem Denken und Handeln waren die Stigmatisierten, den Tests nach zu urteilen, die mit ihnen nach dem VORFALL gemacht wurden, nicht beeinträchtigt, deshalb hatte die Projektleitung sie kurz nach DEM VORFALL wieder an die Arbeit gelassen. Es erwies sich dabei allerdings als unmöglich, dieses Mal zu verhüllen. Es brannte sich durch alle Verhüllungsstoffe hindurch.


  Der HERR wollte offensichtlich, dass jeder es sah.


  „Wir haben wenig Zeit, meine Taube“, sagte der Rabbi, der sich nicht darum kümmerte, dass der kreidebleiche Esher Rotbaum vor Entsetzen erstarrt war. „Such bitte das Zielereignis heraus, an das du David geschickt hast.“


  Die Frau, die noch keine dreißig Jahre alt sein konnte, nickte eifrig. „Sofort, Golem.“


  Ihre Finger taten irgendetwas an den Tastaturen rings um die Tafel – Esher stellte verwirrt fest, dass sie NOCH flinker war als seine Enkelin! Irgendwie schien die jüngere Generation von heute fast magische Fähigkeiten im Umgang mit Technologie zu entwickeln; eine Tatsache, die er überhaupt nicht gutheißen konnte –, und auf der Tischtafel funkelten Schriftzüge auf und zeigten in Scharlachrot die Zeitkoordinate.


  Das Jahr 4856 jüdischer Zeitrechnung. Dazu schimmerte eine Silhouette eines vertrauten Kontinents: Europa. Im Süden des früheren Landes Frankreich, das heute nicht mehr existierte, pulsierte ein gelber Zielpunkt.


  „Die fränkische Stadt Clermont“, sagte Golem IV erläuternd, „es ist der 18. November 1095 christlicher Zeitrechnung. In unserem Zeitkontinuum das Jahr 4856. Der Papst Urban II. schickt sich an, den ersten Kreuzzug gegen die muslimischen Invasionsheere zu eröffnen, die Jerusalem eingenommen haben. Er hält dafür in Clermont eine flammende Rede, die die Christenheit davon überzeugt, dass es ein gottgefälliges Werk ist, diesen Kriegszug zu beginnen. Soweit wir wissen, verspricht Papst Urban den am Kreuzzug Teilnehmenden Absolution ihrer Sünden und eröffnet ihnen ebenfalls die Möglichkeit, im Morgenland Ländereien in Besitz zu nehmen.2


  Diese Rede wurde niemals aufgezeichnet, sehr zu unserem Leidwesen, denn alles, was wir darüber wissen, haben spätere christliche Chronisten festgehalten, die wohl ebenso wie der griechische Geschichtsschreiber Thukydides in seinem legendären Werk über den Peloponnesischen Krieg anlässlich jener Reden, die er dem athenischen Staatsmann Perikles im 5. vorchristlichen Jahrhundert in den Mund legte, tüchtig im Nachhinein an der Rede gefeilt haben dürften. Die Versionen von Urbans Rede unterscheiden sich je nach Überlieferungsquelle ganz beträchtlich.“


  Esher Rotbaum runzelte die Stirn. Was sollte das alles bedeuten? Der erste Kreuzzug? Eine Rede in Clermont? Was erzählte man ihm hier? Worum ging es eigentlich? Er blickte ratlos von einem Projekt-Mitarbeiter zum nächsten und konnte sich keinen Reim darauf machen.


  „Das eigentliche Ziel“, sprang der Psychologe erklärend ein, der Eshers Unverständnis sah und gut begreifen konnte, „also, das Ziel, auf das Moses Vanderbilt angesetzt worden ist, bestand lediglich darin, die Rede durch einen erfahrenen, historisch versierten und vor allen Dingen sprachkundigen Außenagenten aufnehmen zu lassen. Außerdem sollte die Wirkung des Redners, Papst Urbans II., auf die Menge in Erfahrung gebracht und in Bild und Ton festgehalten werden. Mit Robotkameras war uns das zu unsicher.“


  „Und da keiner unserer Außenagenten Altfranzösisch so gut sprechen konnte wie Vanderbilt... David ist in der Hinsicht sehr talentiert, aber er verfügt leider nicht über Vanderbilts historisches Breitenwissen..., nun, da gehörte er ganz automatisch zur ersten Wahl. Außerdem gab es noch einen weiteren Grund, gerade ihn ...“


  „Aber einen VERRÜCKTEN zu schicken ...!“, war alles, was Esher Rotbaum als Erwiderung einfiel.


  „Nicht schon wieder!“, fiel Golem IV Rotbaum sofort genervt ins Wort. Er ahnte eine Neuauflage der vorherigen Diskussion voraus und lenkte automatisch ab. „Wir erklären das ja auch noch genauer, bitte!“


  „Was ist los?“, wunderte sich Zelda irritiert.


  „Nichts, was dich interessieren müsste, meine Taube“, wandte sich der Klon mit einem jählings angeknipsten Lächeln an sie. Er war wirklich gut im sofortigen Umschalten seiner Emotionen und Gedanken. Das machte ihn nun wirklich unmenschlich, so menschlich er auch aussehen mochte. „Such doch eben einmal die Personalakte über Moses Vanderbilt heraus.“


  Zelda eilte achselzuckend davon.


  Ein leichtes Zittern erschütterte den Boden.


  Unwillkürlich murmelten die vier verschreckten Männer alle miteinander ein kurzes hebräisches Gebet, und das Beben endete wieder. Esher Rotbaum fand das von den Technologen einigermaßen häretisch. Als wenn sie – insbesondere der Klon! Der ganz besonders! – sich nur irgendwie um Gebete geschert hätten! Sie arbeiteten sogar am Sabbat, hatte er gehört ...! Technologen und Religion, das war ... also, Christen hätten früher gesagt, wie der Teufel und Weihwasser, die eine innige Symbiose eingingen. Undenkbar.


  ‚Vermutlich hat ER nur auf mein Gebet gehört ... und vielleicht auf das von David. Klone und ungläubige Psychologen wird ER kaum zählen‘, legte sich Esher die Sache zurecht. So ergab es einigen Sinn. Allerdings hielt er es für klüger, hierzu besser keine Frage zu formulieren und auszusprechen.


  David wischte sich den Schweiß, der ihm ausgebrochen war, von der Stirn und murmelte unbehaglich: „ER wird ungeduldig.“


  „ER vermisst wohl den Dornbusch“, wisperte Esher. Sein Grauen wuchs, und er begann zu begreifen, warum sie keine Zeit hatten. Der HERR war nicht als allzu geduldig bekannt. Die ägyptischen Plagen zeigten nur zu deutlich, wozu ER fähig war, wenn er zürnte. „Könnt ihr das denn nicht verstehen?“


  „Aber natürlich!“, beteuerte der Psychologe eifrig. Vermutlich hatte er als kaum glaubensfester Mann keine Ahnung, was er da schwafelte. „Es ist daher von größter Bedeutung, dass wir bald Erfolg haben. Aber momentan kommen wir eben erst bis zum 11. Jahrhundert. ER war sehr ungehalten über diese ... Panne und hat den Chronotron-Generator arg derangiert. Wir können von Glück reden, dass er nicht ganz zerstört worden ist. Wenn wir jetzt einen Versuch starten würden, IHN zurückzusenden, würde ER überall landen, aber bestimmt nicht beim Dornbusch! Willst du einen weiteren Fehlschlag riskieren?“


  „Natürlich nicht, Sigmund!“, beteuerte der Kontrolleur hastig. Damit wäre die Katastrophe wirklich vollkommen gewesen.


  Zelda kam mit der auf Lichtleiterkristall gespeicherten Personalakte wieder, die nur mittels des Codes MASADA geöffnet werden konnte und auch nur dann, wenn zwei bevorrechtigte Personen den Zugriff auf die Akte gleichzeitig legalisierten. Zu den wenigen Personen, die diesen Code anwenden durften, zählten der Psychologe, der Klon und auch der auf ein Jahr gewählte Kontrolleur Esher Rotbaum. Aber Esher hatte in der Regel genug anderes im Verwaltungsausschuss zu tun, um sich um Personalangelegenheiten zu kümmern. 


  Man konnte ja nicht ALLES kontrollieren, nicht wahr? Manche Dinge musste man auch delegieren und den dafür Abgeordneten anvertrauen können. Personen mit einem offensichtlichem Kontrolltick oder manischem Misstrauen waren im Verwaltungsausschuss denkbar fehl am Platze ...


  „Gehen wir in den abhörsicheren Personalraum, während David sich auf die nächste Mission vorbereitet“, schlug Golem IV nun vor. „Lasst euch die Akte schon einmal in ihrer Essenz vortragen. Sigmund kann den Codeschlüssel an meiner Stelle eingeben. Ich muss noch mit David reden.“


  Die beiden gingen in die gläserne Kabine, die genauso wie der Personalraum schalldicht und abhörsicher war und in direktem Sichtkontakt zum Chronotron-Schacht stand.


  Der Klon-Rabbi sprach dem jungen, noch immer die Tarnkutte tragenden Zeitagenten ins Gewissen und konnte ihn nach kurzer Zeit eindringlichen Argumentierens davon überzeugen, dass es das Beste sein würde, wenn er Vanderbilt ausfindig machte. Er kannte sich in Clermont am besten aus. Jeder neue Agent würde nur Zeit vertrödeln, die sie nicht besaßen. Das Beben von eben hatte das überdeutlich gezeigt. „David, du musst dich um exakt anderthalb Stunden früher vor Ort einfinden. Wo hast du ihn zuletzt getroffen?“


  „Am Osttor“, erinnerte sich der Agent. „Er war gerade von der Versammlung des Papstes zurückgekommen und strebte dem Zentrum zu. Er wollte zur bischöflichen Kathedrale.“


  „Dann hat er sie offenbar draußen versteckt. Sei diesmal erfolgreicher.“ Er überlegte einen Moment, dann kam Golem IV eine Idee: „Vielleicht kannst du ihn auch einfach paralysieren und für wenige Minuten hierher bringen. Dann nehmen wir ihm einfach das Gedächtnis, saugen die entsprechenden Informationen ab und schicken ihn wieder zurück, so dass dein alter Ego ihn töten kann.“


  David verzog sein engelsgleiches Gesicht. Die Idee fand er alles andere als komisch. Er hatte es schon nicht angenehm gefunden, den Wissenschaftler in Notwehr umzubringen. Töten war nicht die ultima ratio, wie man so schön sagte, sondern das letzte Mittel derjenigen, denen die üblichen Mittel ausgegangen waren. Im Irgun lernte man üblicherweise, das Gegenüber auf elegantere Weise auszuschalten – so nämlich, dass man aus dem Gegner noch Informationen herausholen konnte. „Das ist dann kaltblütiger Mord. Das verstößt gegen das fünfte Gebot!“


  „Nein, eigentlich nicht“, korrigierte der Klon kühl, dem dieser überraschende religiöse Anflug so gar nicht in den Plan passte. Er musste sich nachher mal die Daten über David Habalyah genauer anschauen, vermutlich musste ihm einiges an Gedächtniskapazität gelöscht werden. Moralische Skrupel durften solche heiklen Missionen nun wirklich nicht beeinträchtigen. Er wünschte sich wirklich, sie hätten mehr Zeit gehabt und mehr Agenten, die Altfranzösisch beherrschten. Gütiger Himmel, hätten sie nicht jemanden nach ENGLAND schicken können? Englischkenntnisse, auch die des Altenglischen, waren einfach weiter verbreitet. Aber leider fingen die Kreuzzüge in Frankreich an ...


  „Eigentlich nicht“, fuhr er fort, „denn weißt du, schließlich Moses IST ja schon tot, durch dich getötet, und zwar in Notwehr. Für solche Fälle gibt es nach den Schriften ausdrücklich Ausnahmesituationen, die im Einklang mit den Gesetzen stehen ... David, und selbst wenn es anders wäre – wir haben jetzt wirklich keine Zeit für irgendwelche Feinheiten! Es MUSS diesmal klappen, sonst sprengt dieser Wahnsinnige unsere gesamte Welt in die Luft, möglicherweise mit Jahwe zusammen! Was für eine blasphemische Vorstellung, findest du nicht auch?!“


  Der Rabbi umarmte den dunkelblonden, hochgewachsenen und durchtrainiert wirkenden Mann und drückte ihn kurz an sich, wobei er sich Mühe gab, wie ein Vater zu wirken, der er nie werden konnte (Klone wurden sämtlich als sterile Wesen produziert. So konnten sie bei Vergangenheitsmissionen, für die sie geschaffen wurden, nicht ... Schwierigkeiten produzieren. Das musste man wirklich physisch verstehen).


  In Wahrheit waren Golem IV solche Gefühle ganz fremd, und auch die Vorstellung von „Blasphemie“, die er eben geschickt ins Spiel brachte, war einfach nur ein analytisches und absurdes Konzept. Aber gegenüber religiös argumentierenden Personen wirkte es besser als Rationalität. Eine Erkenntnis, die immer wieder verblüffend war, wie er fand.


  „Du verstehst das doch?“, erkundigte er sich scheinheilig.


  „Sicher“, gab David leise zu. „Mir ist aber nicht ganz wohl dabei.“


  Ja, er musste sich die Personaldaten Davids wirklich nachher kommen lassen, das nahm sich Golem IV nun fest vor. Er war zweifellos die falsche Wahl gewesen –  nur aufgrund der Tatsache, dass er schon DORT gewesen war und sie keine Zeit mehr für ein Umdisponieren hatten, würde er auch jetzt die Abfangperson sein müssen. Aber danach würde der gefühlsduselige David Habalyah aus dem Projekt ausscheiden ... und wenn es als lallender Narr war!


  Keine Risiken eingehen!


  Golem IV sagte davon natürlich nichts, und keine Emotion aus diesen Tiefen seines Gedächtnis­speichers drang bis in seine Gesichtsmimik vor.


  „Keinem von uns ist wohl bei diesem Gedanken!“, beteuerte er stattdessen treuherzig. „Geh bitte zu Zelda und lass dich zurückschicken. Und verfolge ihn früher als bisher. Versuche es. Ich organisiere die Mediziner, die Vanderbilts Gedächtnis abschöpfen können ... ich denke, die Bombe wird in unmittelbarer Nähe der späteren Kathedrale versteckt sein, möglicherweise sogar drinnen. Wir MÜSSEN sie finden und entschärfen! DU musst sie finden und entschärfen! Und zwar bald.“


  David nickte und eilte dann davon. Golem IV sah ihm mit sorgenvoll gerunzelter Stirn hinterher. Er führte kurz zwei Telefonate und ging dann im Anschluss in den Personalraum, wo die Abspielung der Personalakte des Temporalattentäters Moses Vanderbilt schon begonnen hatte. Sie würde Esher Rotbaum Aufklärung geben, warum gerade Vanderbilt hatte zurückgehen dürfen. Aber für seine Sabotage würde sie keinen Anhaltspunkt ergeben.


  *


  In dem schalldichten, rechteckigen Versammlungsraum, in dem üblicherweise interne, geheime Besprechungen der Projektführung stattfanden, saßen derweil der Verwaltungsrat-Kontrolleur Esher Rotbaum und der Psychologe Sigmund Forester Young zusammen und lauschten der komprimierten Zusammenfassung der biografischen Daten aus der Personaldatei. 


  „Moses Vanderbilt, 62 Jahre alt, geboren in der Davidsstadt am 21. Mai 2145. Sohn amerikanischer Einwanderer, studierte Rechtswissenschaften, Quantenphysik und Religionsgeschichte in einem Studium zusammen und gilt als einer der profiliertesten und genialsten Geister Neu-Kanaans. Er hielt bis zu seiner Entlassung aus dem Universitätsdienst vor vier Monaten – sie erfolgte wegen akuter geistiger Instabilität, doch wurde diese Einstufung wenig später nach ärztlicher Prüfung zurückgezogen – prägnante bis hervorragende Vorträge zum Themenkreis um die biblischen Rechtfertigungslehren, und insbesondere galt sein Augenmerk der Frage von Abrahams Opfer.


  Er war stets der Ansicht, dass ein Gott, der es forderte, dass ein Jude seinen erstgeborenen Sohn ihm opfern solle, kein gerechter Gott sein könne. Damit übte er direkte Kritik an den Glaubensgrundsätzen unseres Volkes und wurde nach langjährigen Prozessen schließlich vom Lehramt ausgeschlossen, als klar zu sein schien, dass sein Geist sich verfinsterte.


  Vanderbilt war allerdings zwischenzeitlich mitführend geworden an einem Projekt, das wir inzwischen – seit DEM VORFALL – als das HEILIGE PROJEKT ansehen. Zunächst bestand das Projekt nur aus dem Wunsch, einen Brückenschlag zwischen den zwei unversöhnlich scheinenden Positionen unseres Volkes herzustellen: den religiösen Orthodoxen auf der einen Seite, die unsere Geschichte ausschließlich religiös begründen und darauf auch den Anspruch gründen, unseren Status als auserwähltes Volk zu rechtfertigen … sowie den Wissenschaftlern andererseits, die seit Jahrhunderten eingesehen haben, dass das moderne Leben unseres Volkes nicht darin bestehen kann, wie im Fall der ausgestorbenen, antiken Amish-People in den Vereinigten Staaten von Amerika die Majorität an Technologie abzulehnen.


  Die Wissenschaftler – manche nennen sie auch ‚Technologen‘ – bemühen sich darum, ihre wissenschaftlichen Errungenschaften zum Wohle des gesamten israelischen Volkes zur Verfügung zu stellen, doch seit den Tagen des Terrors, in denen eben diese technologischen Errungenschaften zur fast vollständigen Auslöschung der Menschheit und weitflächigen Verheerung der Oberfläche führten, sind die Wissenschaften seitens der religiös argumentierenden Dogmatiker in Misskredit geraten.


  Das Projekt verstand sich deshalb ausdrücklich als Versuch, eine Brücke zwischen diesen beiden antagonistischen Positionen herzustellen. Dafür wurden Persönlichkeiten gesucht, die die Qualifikationen besaßen, um beide Seiten zu verstehen. Vanderbilt war in dieser Hinsicht ein Paradefall, wenngleich er durch seine zunehmend dogmatischen Positionen als unzuverlässig galt. Er war der Ansicht, dass mit dem Projekt am sinnvollsten die israelische Geschichte an ihren wesentlichen Brennpunkten erforscht werden solle, da selbst orthodoxe Archäologen bereitwillig zugaben, in vielen Fällen keine Belege liefern zu können.“


  Esher Rotbaum saß in seinem Sessel und lauschte fasziniert. Was er hier erfuhr, veränderte seine Sichtweise auf das gesamte Chronotron-Projekt gründlich, und das wurde noch interessanter, als der Bericht fortfuhr:


  „Moses Vanderbilt sagte, es könne nur von Vorteil sein, wenn sich die wissenschaftliche Fraktion unseres Volkes in ihren Zielen den gläubigen Kreisen anschlösse. Zweifellos sei zu erwarten, dass die starren Fronten aufgeweicht würden, wenn Beobachtungsmissionen in der Vergangenheit erwiesen, dass beispielsweise der umstrittene Exodus aus Ägypten historische Realität sei. Da der gesamte Nilraum heute radioaktiv verstrahlt wäre, seien Forschungen in der Gegenwart vor Ort völlig ausgeschlossen, aber wenn man einige tausend Jahre zurückginge, um beispielsweise den brennenden Dornbusch vor Moses zu entdecken oder gar Zeuge seiner Audienz zu werden, wenn DER HERR ihm den Auftrag gäbe, das auserwählte Volk aus Pharaos Knechtschaft ins gelobte Land zu führen, dann müssten die traditionalistisch eingestellten Kreise Israels den Wert der heute völlig unverzichtbaren Technologie unbedingt anerkennen.


  Außerdem sah er eine noch größere Chance. Moses Vanderbilt meinte, die Technik ermögliche doch tatsächlich den Versuch, mit GOTT, mit JAHWE, in einen direkten Kontakt zu treten und IHN zu fragen, warum ER SEINE Blicke von uns genommen hat.“


  Die leise Sopranstimme der Sprecherin, die in Wirklichkeit eine synthetisierte Stimme des Sprachvokoders der Lichtleiterkristallaufzeichnung war, verstummte einen Moment, bevor sie fortfuhr.


  „Wesentliche transzendentale Gleichungen der Quantenphysik und der Zeitungleichungen stammen von Vanderbilt, so dass es bei aller Unzuverlässigkeit, die er kurz vor seiner Entlassung aus dem Lehrdienst und noch kurze Zeit später an den Tag legte, gänzlich unzulässig war, ihn von der Einweihungsfeier des Komplexes hier vor zweieinhalb Monaten fernzuhalten ...“


  „Halt! Halt!“


  Esher ließ die Aufzeichnung anhalten.


  „Vor zweieinhalb Monaten! Das war doch dieser ... dieser erste Durchbruchsversuch in die Vergangenheit, bei der ... ER ... geholt wurde? Das, was als DER VORFALL …“


  „Das ... ist richtig“, gab Sigmund Forester Young unbehaglich zu. Er sah jetzt höchst beunruhigt aus. Für alle Technologen war damals die leibhaftige Entdeckung JAHWES DES HERRN im Chronotron-Komplex eine furchtbare Überraschung gewesen. Viele hatten Nervenzusammenbrüche erlitten und wurden bis heute in geschlossenen Stationen behandelt. Natürlich unter strengster Geheimhaltung. „Es war eine schreckliche ... Katastrophe! Sie stellt, wenn wir sie nicht rückgängig machen können... alles auf den Kopf, was in der Thora geschrieben steht, insbesondere würde diese Manipulation die Entstehung der Bücher Mose unmöglich machen. Deshalb beeilen wir uns ja auch schon ...“


  „Aber dennoch ... warum habt ihr IHN geschickt, ich meine, nicht IHN, sondern diesen ... diesen Wahn...“


  „Ja, ja, ich weiß, was du meinst. Höre weiter, dann wirst du es verstehen. Auch Vanderbilt selbst kommt noch zu Wort.“


  Ein Schnalzlaut ließ die Übertragung weitergehen.


  „... fernzuhalten. Es wurde darin kein Betriebsrisiko gesehen.


  Die Transferaktion, die eigentlich nur den Transit einiger Beobachtungsroboter in die Vergangenheit vorsah, konkret in die ägyptische Wüste, wo der Hebräer Moses seine erste Begegnung mit DEM HERRN hatte, sollte allein Bild- und Tonübertragungen dieses Kontaktes  aufnehmen und in die Gegenwart senden. Während dieser Mission wurden jedoch die Roboter zerstört. Statt der Aufzeichnungen kam etwas mit in die Gegenwart, was wir nur als unsere ureigenste Gottheit, IHN, Jahwe selbst, identifizieren konnten, da er allen, die anwesend waren, sofort das Kainsmal aufdrückte, was nur ER vermochte.


  Der zutiefst erschütterte Vanderbilt sah – wie die anderen Hauptverantwortlichen – sofort ein, dass diese Korrektur der Geschichte, insbesondere der religiösen Geschichte, ein gravierender Eingriff war, der unbedingt rückgängig gemacht werden musste. Durch dieses Experiment und SEINEN Zorn war das Chronotron weitgehend unbrauchbar gemacht worden. Es wurde nun tage- und nächtelang an der Reparatur gearbeitet, woran Vanderbilt wesentlichen Anteil hatte. Seine vormalige geistige Umnachtung war jetzt völlig geschwunden, er war unbestreitbar extrem klarsichtig, und als die ersten Untersuchungsmissionen in unproblematische Teile der diesmal ausdrücklich christlichen Geschichte hinabgingen und erfolgreich zurückkamen – ein erneutes Einklinken in unseren eigenen Geschichtsstrom wurde zunächst noch für zu problematisch gehalten, da SEIN Zorn sich dadurch vielleicht erneuert hätte – , da erbot sich der Wissenschaftler Vanderbilt, von dem Kreuzzugsaufruf Papst Urbans II. in Clermont in Frankreich am 18. November 1095 eine Aufzeichnung anfertigen zu dürfen.


  In Anbetracht seiner Verdienste bekam er ein Generalpermit. Der Verwaltungsrat hatte keine Bedenken gegen diese Mission, und da es sich um eine reine Beobachtermission handeln sollte, nahm niemand an, es könne Probleme geben ...“


  „Moment!“, schaltete sich Esher Rotbaum erneut ein. „Von dieser Zustimmung habe ich keine Ahnung!“


  „Es stand in dem Rundschreiben 8992-5 vom 30. Dezember letzten Jahres“, las Young von seiner Datenzusammenfassung ab. „Du hast das Rundschreiben bekommen.“


  „Ja, verdammt ... aber da hatte meine Enkelin Geburtstag ... also, ich hinke immer etwas hinterher mit dem Lesen dieser Dinger, das meiste besteht aus technischen Zusammenfassungen“, schimpfte Esher. Er entsann sich aber vage, dass er viele solche Rundschreiben einfach signierte, ohne sie gelesen zu haben. Ganz offensichtlich war das in diesem Fall ein wirklich übler Fehler gewesen.


  Herrgott, er war nun mal kein Verwaltungsmensch! Er war ein Mann der Tat, der lieber im Weinberg arbeitete ...!


  „Ich kann dazu leider nichts weiter sagen, Esher“, seufzte Young. „Ich fürchte, daraus kannst du uns wirklich keinen Strick drehen ...“


  Die Tür des Raumes zischte auf. Golem IV kam herein. Er lächelte, was durch seinen langen schwarzen Bart fast völlig zum Verschwinden gebracht wurde.


  „David ist unterwegs“, sagte er. „Wir haben uns darauf geeinigt, dass er nach Möglichkeit Vanderbilt betäubt und in die Gegenwart bringt, damit wir sein Gedächtnis extrahieren können. Dann schicken wir ihn in die Vergangenheit zurück, so dass Davids alter Ego ihn eliminieren kann, wie es ja schon passiert ist. Und David wird derweil die Bombe holen.“


  „Wunderbar!“, sagte Sigmund Forester Young und wischte sich seine schweißnasse Stirn ab. Endlich gab es – nach seiner Ansicht – Licht am Ende des Tunnels.


  „Moment“, mischte sich Esher Rotbaum ein. „Ich habe hier schon öfter von einer Bombe gehört ... was genau für eine Bombe soll das sein?“


  „Wart ihr da noch nicht?“, wunderte sich der Klon-Rabbi.


  „Nein, die Zusammenfassung wurde genau davor durch Eshers Zwischenfragen angehalten.“


  „Na, dann sollte er den Rest aber besser auch noch hören.“ Golem IV schnalzte und ließ die Aufzeichnung weiterlaufen.


  „... Probleme geben. Allerdings konnte er am 2. Januar 2208 eine Planetarbombe in seine Gewalt bringen und in die Vergangenheit schmuggeln. Wie allgemein bekannt ist, wurde die Planetarbombe als ultimate Waffe in den Endtagen der Tage des Terrors entwickelt. Viele nennen sie eine Ausgeburt des Wahnsinns, weil ihre Energie imstande ist, die gesamte Erdoberfläche in glutflüssige Schmelze zu verwandeln. Sie wurde aus gutem Grund nie eingesetzt. Alle Bestände dieser Waffen sind im Chronotron-Komplex als am besten gesicherter Depotbasis unter Kontrolle.


  Wie Vanderbilt an diese Waffe gelangte, kann nicht mit Gewissheit gesagt werden, da alle Aufzeichnungen der Beobachtungssensoren heillos gestört sind. Alle Indizien zeigen aber in die Richtung, dass Moses Vanderbilt ein Gewicht von achtzehn Kilogramm zu viel an Material dabei hatte, als er durch das Chronotron in die Vergangenheit transmittiert wurde. Eine Planetarbombe wiegt exakt genauso viel, und ein Exemplar fehlt im Bestand der Waffenkammer, die kurz zuvor Besuch von einem ‚Kontrolleur‘ besaß, auf den die biometrischen Daten Vanderbilts passen, auch wenn das eigentliche ID-Profil nicht mehr erhalten ist.


  Wenn wir also diese Waffe aus der Vergangenheit nicht zurückholen können, wird die Geschichte des Planeten Erde am 18. November 1095 aufhören. Dabei ist es ganz egal, ob Vanderbilt lebt oder tot ist.“


  Das ließ Esher aschgrau werden. Du liebe Güte! Eine Planetarbombe! So etwas hätte er sich in seinen kühnsten Alpträumen nicht auszumalen gewagt. 


  Nun begriff er mit betäubender Wucht, warum Vanderbilt trotz seines Todes gefährlich war. Allerdings ahnte er nicht, WIE gefährlich.


  Niemand ahnte das.


  *


  Clermont, 18. November 1095, anderthalb Stunden vor Vanderbilts Tod:


  Hinter Moses Vanderbilt blieb das Seitentor der noch nicht fertiggestellten Kathedrale von Clermont zurück. Ein beinahe böse wirkendes Lächeln breitete sich über das Gesicht aus, das fast völlig von der dunklen Kapuze verdeckt wurde.


  Er dachte mit nur wenig Bedauern darüber nach, dass er seine Vorgesetzten belogen hatte. Aber die Gelegenheit ... gütiger Gott, die Gelegenheit war zu günstig gewesen.


  Ah, Clermont! Eine Fanfare für GOTT DEN HERRN! Aber auf eine völlig andere Weise, als diese Narren jener primitiven Vorzeit es sich vorstellten.


  ‚Natürlich würde ich mir auch gerne die Rede des Papstes Urban II. anhören, wie es in der Missionsbeschreibung stand‘, überlegte der Wissenschaftler. ‚Möglicherweise werde ich mir das auch als letztes Vergnügen auf dieser Welt gönnen. Doch zuvor muss GOTTES WILLE durchgeführt werden.


  Diese wahren Heiden werden die Welt in unendliches Grauen und Chaos stürzen, und sie werden Zehntausende von Juden als erstes umbringen, wenn Seine Heiligkeit zur Befreiung des Abendlandes aufruft, und vielen wird dieser Aufruf ebenso zustattenkommen wie die im Namen Gottes stattfindenden Massaker! Sie werden ihre unliebsamen Nachbarn als Hexer und Ungläubige diffamieren; die Pogrome werden den meisten das Lebenslicht ausblasen, die in diesem finsteren Teil der Welt das Licht der religiösen Vernunft hochhalten! Und all das werden sie heuchlerisch damit bemänteln, es sei GOTTES Wille!‘


  Vanderbilt spürte wieder jenen heiligen Zorn in sich wallen und ballte seine sehnigen Fäuste, so dass die Knöchel weiß hervortraten. In einem weiteren fragmentarischen Gedanken beschäftigte er sich mit dem seltsamen Paradoxon, Tausende von Menschen zu retten, indem er Milliarden umbrachte.


  ‚Gott wird wissen, dass es wohl geschehen ist‘, überlegte er und dachte an einen Soldaten aus einem uralten Krieg, der zur aktuellen Zeit noch Jahrhunderte in der Zukunft lag. Ein Mann, der mit seinen Soldaten in einem Dschungelland namens Vietnam ein Dorf ausgelöscht hatte und es schließlich vor dem Untersuchungsausschuss mit den Worten rechtfertigte „Ich musste das Dorf zerstören, um es zu retten.“


  My Lai. Leutnant Calley.3


  Nun, wenn Calley solchen Wahnsinn als Rationalität ausgab, und Calley war nicht einmal ein streng gläubiger Mann gewesen, schon gar nicht vom richtigen Glauben, wer vermochte dann in seinem Handeln, also Moses Vanderbilts Handeln, das dagegen fest im Boden des wahren Glaubens an JAHWE DEN HERRN wurzelte, etwas Irrationales zu sehen? Zumal, wenn man wusste, was ER wusste, wenn man also klarsichtig erkennen konnte, dass sich ohnehin alle Widersprüche auflösten? Die Handlung, die er jetzt beging, war für die Zukunft schlechthin ERFORDERLICH.


  ‚Wer auf einem Nährboden aus Blut und Schmerzen gewachsen ist, kann einfach nicht recht gediehen sein. Das ist unmöglich!‘, entschied Vanderbilt kategorisch. Und bevor man zuließ, dass verdorbene Pflanzen heranwuchsen, die die Zukunft vergiften würden, unumgänglich vergiften würden, dann war es gut, den Acker zuvor gründlich zu sterilisieren. Dies war eine therapeutische, ach, eine medizinische Tat, kein Akt des Wahnsinns ...


  Er wandte sich zufrieden talwärts zu dem Ort hin, der im Vergleich zu der kalksteinernen Kathedrale mit ihren hohen romanischen Fenstern und dem wunderbaren oktogonalen Vierungsturm sowie den vier prächtigen Chorkapellen fast spartanisch, ja, regelrecht rückständig wirkte. Die Bewohner von Clermont, die sich in ihrer Rückständigkeit und Furcht vor der Macht GOTTES duckten, taten ihm von Herzen leid.


  Als Vanderbilt daran dachte, wie JETZT Rom aussah, mit den auf dem einstigen Forum Romanum weidenden Schafen, den Hütten und Zelten zwischen glanzvollen Ruinen, den Abfallhaufen auf prachtvollen Mosaiken, da spürte er von neuem eine Gänsehaut der Empörung.


  „Barbaren!“, zischte er angewidert und war froh, dass niemand ihn hörte, da er unwillkürlich in seine Geburtssprache zurückgefallen war. ‚Es ist wirklich ein Segen, dass ihr nicht mehr fühlen werdet, was passiert ...!‘


  Vanderbilt ging an einem Stapel Bauholz vorbei, als ihn auf einmal jedwede Kraft verließ. Starr kippte er nach links und rutschte dann an dem dunklen Holzstapel zu Boden. Er bekam zwar noch mit, was geschah, konnte aber rein gar nichts mehr dagegen tun.


  Eine zweite kuttentragende Gestalt kam rasch herbeigesprintet, drückte ihm die Augen zu, damit sie nicht durch die Muskelstarre und die lange Offenheit austrocknen konnten, und zerrte den Wahnsinnigen dann in Deckung zwischen Steinrohlingen und Bauhölzern.


  „Ein Segen, dass heute auf der Baustelle nichts los ist“, murmelte David Habalyah, als er Moses Vanderbilt sicher im Versteck hatte. Alle Leute von Bedeutung waren natürlich zur anderen Seite der Kathedrale geströmt, wo der Papst seine Festrede halten würde. Vorher waren die Bischöfe an der Reihe, ihrer regionalen und dynastischen Bedeutung entsprechend.


  Hätte der verrückte Wissenschaftler aber nicht eben unterdrückt in Israelisch geflucht, hätte David Vanderbilt doch glatt für einen der zeitgenössischen Mönche gehalten, so gut war seine Tarnung! Verdammt noch mal!


  Unter der dicken Kutte war der Irgun-Agent jetzt von der Anstrengung schweißgebadet, und er dankte Gott dem Allmächtigen, dass es derzeit so kühl war. Im Sommer hätte er das gewiss nicht in dieser Kutte ausgehalten. Es war wirklich ein wahrer Segen, dass der Papst seine Rede Mitte November gehalten hatte.


  Der Agent des jüdischen Abwehrdienstes von Neu-Kanaan lächelte allerdings in seinem Versteck erleichtert, als seine Anspannung nachließ. Jetzt würde alles ein Kinderspiel sein. In fünf Minuten war er wieder zurück in der Gegenwart, wo die Ärzte auf Vanderbilt warteten. Sie würden sein Gedächtnis extrahieren, wenig später würden die Koordinaten der Todeswaffe bekannt sein, und dann konnte er noch mal in diese Zeit zurückreisen, um sie unschädlich zu machen! Das Entschärfungsset würde er bei der nächsten Reise mitbekommen, es war ein wenig sperrig und hätte ihn jetzt behindert.


  David prägte sich die Umgebung gut ein, um Vanderbilt nachher genau hierher zurückbringen zu können. Dann drückte er seinen Kodeimpulsgeber, dessen Signal die Zeit bis zur Realgegenwart in Nullzeit überwand und den Fachleuten hinter den Bedienungspulten des Chronotrons jetzt anzeigen würde, dass er Erfolg gehabt hatte und zurück wollte.


  David wartete zwei Minuten … drei Minuten.


  „Sie lassen sich ungewöhnlich viel Zeit“, murmelte er verblüfft und drückte den Codegeber noch zweimal, sicherheitshalber.


  Wiederum geschah minutenlang nichts. 


  Ohne es zu wollen, spürte der Israeli immer stärker werdende Beklemmung. War da oben irgend­etwas schiefgegangen? Hatte JAHWE den Zeittransmitter wieder gestört? Konnte man ihn nicht zurückholen?


  David wies diese Möglichkeit kategorisch von sich. Sie kam für ihn nicht in Frage. Für immer in dieser rückständigen Welt hier gefangen zu sein, in einer Welt, in der man nicht mal das Videofon, das Fernsehen, die Mikrowellengrills und moderne Antibiotika kannte und – das stellte wohl die furchtbarste Vision dar – zusammen mit einer planetenvernichtenden Waffe, die scharf war! Einer Waffe, die er selbst dann, wenn er sie jetzt zufällig fand, mit den gegebenen Mitteln nicht entschärfen konnte!, das stellte wohl den schlimmsten aller möglichen Alpträume dar.


  Das dachte David Habalyah jedenfalls noch zu diesem Zeitpunkt.


  Aber er täuschte sich.


  Und plötzlich – lange vor der Zeit! – begann sich Vanderbilt wieder zu regen ...!


  ENDE DES ZWEITEN TEILS
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  Es gibt schon witzige Entdeckungen in der Welt zu machen, je weiter das 21. Jahrhundert voranschreitet. Eine solche Entdeckung machte ich jüngst, als ich den Prospekt des Versandhauses Frölich & Kaufmann durchblätterte, in dem mir schon viele interessante, preisreduzierte Bücher aufgefallen sind, die in den vergangenen Jahren in meinen Besitz gelangten.


  Diesmal machte ich unvermittelt eine Reise in meine Kindheit.


  Ich staunte wirklich nicht schlecht, als ich die dreibändige Ausgabe von „Lurchis Abenteuern“ sah, an die ich vor Urzeiten das letzte Mal gedacht habe. In unserem Elternhaus befanden sich die ersten beiden Bände – die in diesem Paperback zusammengefasst sind, und mich überfiel der Gedanke, dass es doch faszinierend sein könne, diese Werke endlich mal wieder zu lesen. Ich vermute, die Ausgaben aus den 60er Jahren, an die ich mich erinnere, zum Teil ziemlich arg zerlesen, sind im Haushalt meiner Schwester Susan verschwunden, wie so vieles aus unserer Kinderzeit. Sie ist diesbezüglich, muss ich lächelnd konstatieren, ein ziemlich Besitz ergreifender Raffzahn …, aber daran habe ich mich längst gewöhnt.


  Da ich neulich nach Erhalt der Bände feststellte, dass nicht jedermann in meinem Alter mit Lurchi etwas anzufangen weiß, sollte ich vielleicht erklären, worum es hier geht. Wir haben es in diesem Fall mit einer witzigen Melange aus Product Placement zu tun, wie man heutzutage wohl sagt, in der sich Marketing und dichterisch-zeichnerische Phantasie auf abenteuerliche Weise mischen. Der Name des Buches ist darum durchaus Programm.


  Die Schuhmarke Salamander ist durch ihr Markenzeichen, einen gelbschwarzen Feuersalamander, ausgezeichnet. Dieses Wesen wurde von Erwin Kühlewein (1915-1971) in Form des „Helden“ Lurchi zum Leben erweckt – ein hübscher, aufrecht gehender und völlig nackter (dabei aber zugleich vollkommen geschlechtsloser – es handelt sich ja schließlich formell um Kinderlektüre) Feuersalamander, der einen grünen Tirolerhut auf hat. Er, der mit den Eltern in der im Wald gelegenen „Villa Salamander“ lebt, zieht sich die Salamander-Schuhe an und beginnt dann damit, die Welt zu erkunden. Zeichnerisch werden die Abenteuer von Heinz Schubel (1906-1997) farbenprächtig in Szene gesetzt, und zwar in großformatigen, halbseitigen Illustrationen, auf denen sich mal eine, mal bis zu vier Panels drängeln. Dabei korrespondieren die gedichteten Texte sehr gut mit den Illustrationen.


  Zu Beginn ist Lurchi noch allein unterwegs, aber wie in klassischen Fabeln bleibt das nicht lange so. Zunächst stößt er auf Störche und Schlangen, dann auf Igel und Zwerge, und recht schnell verschwimmt die Grenze zwischen realer Welt und Märchen. Feen treten in Erscheinung, seltsam vermenschlichte Frösche (einer davon wird sein Reisegefährte Hopps), Maulwürfe mit unterirdischer Wohnstube und Lehnsessel. In der Waldschule stoßen weitere Protagonisten zu Lurchis zukünftiger Freundesschar: der strenge Ordnungshüter Unkerich (eine Gelbbauchunke), Lurchis Rock tragende Schwester Trine sowie Pieps, die Maus.


  Etwas später während eines Feuerwehreinsatzes im Wald taucht „Zwerg Piping“ auf, der in zahlreichen späteren Abenteuern noch eine Rolle spielen wird, ein Igel („Igelmann“) vervollständigt den Reigen. Und es ist wirklich verblüffend, was für wilde Einfälle in diesen Geschichten auftauchen. In mancherlei Fällen glaubt man beinahe, eine Blaupause für James Bond-Geschichten vorliegen zu haben.


  Wieso dies? Na, man schaue sich nur mal an, wie Lurchi, um schneller zum Einsatzziel zu gelangen, einen Feuerwehr-Leiterwagen in ein Flugzeug umbaut! Wen das nicht an „Der Mann mit dem goldenen Colt“ erinnert, dem muss man auf die Sprünge helfen. Freilich gibt es dabei ein Problem – die zeichnerische Vorlage stammt von 1937. Es ist zwar nicht undenkbar, dass sich 007-Designer Ken Adam von Lurchi hat animieren lassen, stammt Adam doch schließlich aus Deutschland … aber ich halte es für wenig plausibel.


  Sprechende Tiere also, alle möglichen Arten, sind hier vollkommene Normalität, insofern befinden wir uns strikt auf Fabelniveau. Dann aber mengen sich immer wieder auf faszinierende Weise moderne Neuerungen hinein – es geht um Olympische Spiele, um Motorrennen, Ballonfahrten und dergleichen.


  Und dann auf Seite 74 fiel mir auf, dass die political correctness zugeschlagen hat. Das erkennt man aber nur dann, wenn man die Originalalben kennt, die ich ja in den frühen 70er Jahren las. In vielen Panels findet man durchaus zeitgenössische Anspielungen auf politische Strukturen der damaligen Zeit, d. h. der 30er und 40er Jahre. Als Lurchi mit seinen Freunden nach Afrika gelangt, werden sie – im Originalheft – von einer Gruppe Kannibalen gefangen und sollen verspeist werden. Dies sind übrigens die einzigen Schwarzen, die im ganzen Band auftauchen (bei den Aborigines ist das später etwas anderes, die wurden beibehalten). Die gesamte Kannibalenszene wurde entfernt … aber das Folgepanel beginnt bei dem verwüsteten Kochplatz, der ohne das entfernte Panel wenig Sinn ergibt, und hier machen sich Lurchi & Co. einen garstigen Scherz und färben sich mit Asche zu „Afrikanern“ um, woraufhin sie prompt eingefangen und verschifft werden.


  Natürlich war man, nehme ich an, bei Frölich & Kaufmann etwas unangenehm berührt, dass Lurchi-Texter und -Zeichner alle Afrikaner ungeniert als menschenfressende Barbaren hinstellten (passend zum politischen Denkbild der NS-Zeit).


  Aber auch sonst enthält das Buch noch mancherlei Details, die den Leser, der diesen Band für seine Kinder zur Verfügung stellt, bedenklich stimmen könnten. Da ist etwa jene Szene, wo Lurchi & Co., aus dem Stillen Ozean mittels eines durch Sturmwind getragenen Hauses (!) geradewegs nach Spanien geweht werden und in einer Stierkampfarena landen. Hier bricht Lurchi mit beherztem Salamander-Schuhfußtritt einem Stier das Genick. An anderer Stelle werden Tiere hemmungslos in einer Höhle ausgeräuchert oder Zauberer kurzerhand in Wolkengebilde zerblasen … es gibt, wenn man mit sehr wachen Sinnen liest, schon ein paar sehr problematische Passagen in diesem Buch, die mir als Kind natürlich nicht aufgefallen sind.


  Dann aber wieder schäumt die Phantasie munter über und verirrt sich in verrückte Gefilde. Unbeschreiblich erheiternd sind etwa jene Stellen, wo Lurchi kurzerhand einen Vulkanausbruch dadurch zum Stillstand bringt, indem er den Krater mit einem Lasso abschnürt. Ebenfalls urig jene Stelle, wo er mit einer Rakete in Richtung Mars unterwegs ist und seinen havarierten Freund Hopps, dessen Niesen seine Rakete gesprengt hat (!), einfängt, ihm Sauerstoffgerät und Salamander-Schuhe für den „Weltraumspaziergang“ zukommen lässt. Oder wie sie Rahm von der „Milchstraße“ abschöpfen …


  Wer sich also von den oben angemerkten Eintrübungen nicht abhalten lässt und wer zudem ein Faible für Bildfabeln, wilde und einfallsreiche Abenteuer hat sowie ein gewisses Faible für gereimte Texte hat – denn alle Bildseiten werden von den gereimten Texten Heinz Schubels begleitet, die hat man in Kauf zu nehmen, der hat hier eine hinreißende Entdeckung zu gewärtigen.


  Ich selbst fand beim Wieder-Lesen nach Jahrzehnten, dass dieser Band sehr geeignet ist, die Wortvielfalt der deutschen Sprache im Kind zu vergrößern, die Kenntnis der Tierwelt zu verbreitern und grundsätzliches Interesse an Bildergeschichten zu wecken. Ich nehme sehr stark an, dass es diese Lurchi-Abenteuer waren, die meine Neugierde an der Archäologie, an der Phantastik und an phantastischen Comics beförderten, die meine Kindheit – nach meiner massiven Dinosaurier-Phase – stark geprägt haben. Vielleicht stammt auch meine frühe Kenntnis über Siebenschläfer, die ich erstmals erst nach dem Jahre 2000 in natura erleben durfte, von hier. Ziemlich sicher aber hat mich unterbewusst das „Abenteuer im Urwald Australiens“ mit dem eingegrabenen Pangolin zu einer Szene in meinem Archipel-Roman „Christinas Schicksal“ inspiriert, in dem ich erstmals einen Cooro sah.4 


  Heute mag ich also einen „gealterten“, reiferen Blick auf diese Geschichten haben und daher nicht mehr ganz zum idealen Zielpublikum zählen, schon wahr. Aber deshalb machen sie immer noch mächtig Spaß, durchaus nicht nur für Nostalgiker und Romantiker wie mich.


  Ach ja, und nicht zu vergessen: jede vollständige Geschichte endet mit einer Variation des Werbeslogans der Firma Salamander: 


  „Lange schallt’s im Walde noch:


  Salamander lebe hoch!“


  [Hinweis: Diese hervorgehobene Darstellung in Fettschrift wurde von der Firma SALAMANDER großzügig gesponsert. – d. Red. ;-)]


  Ich denke, dieser Klassiker lohnt eine Neuentdeckung. Vielleicht durchaus auch für die Kinder von heute.


  © 2018 by Uwe Lammers


  Braunschweig, den 25. September 2018
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  Man schreibt das Jahr 2613, als Lucas Priest, ein junger Mann, auf den Werbeslogan „Die Armee von heute hat Zeit für dich!“ hereinfällt und in die Armee eintritt. Es klingt wirklich harmlos: man leistet eine Woche(!) Armeedienst, wird in Ehren entlassen und kann sich mit einem angenehmen Gehalt zur Ruhe setzen.


  Da ist doch ein Haken dabei, wird man misstrauisch sagen. Natürlich hat der Skeptiker Recht. Es gibt sogar mehrere Haken.


  Haken Nummer 1 ist zugleich ein großer Köder für die gelangweilten Highschool-Absolventen des 27. Jahrhunderts: In einer Welt, in der man unproblematisch mehr als hundert Jahre alt werden und kerngesund bleiben kann, in der es keine nennenswerten Krankheiten und Malaisen mehr gibt, von Kriegen ganz zu schweigen, da ist der Ort dieser Armeeverpflichtung ein reines Eldorado des reinsten Abenteuers: die Vergangenheit der menschlichen Rasse.


  Denn die Armeeangehörigen kämpfen in der Vergangenheit. Sie überwachen unter Aufsicht des Gremiums der Schiedsrichter Krisenherde der Historie und greifen ein, wenn es dort „Probleme“ gibt. Das ist sehr häufig mit tödlichen Einsätzen verbunden, und viele Soldaten bleiben auf der Strecke.


  Freilich, so sagen die Werber, kann man dabei Abenteuer en masse erleben, schöne Frauen umgarnen, historische Persönlichkeiten kennenlernen … kurzum: alles das, was die Gegenwart des 27. Jahrhunderts nicht mehr zu leisten vermag. Außerdem hat man ja einen optimalen Schutz durch die Technik, Implantate, historische Schulungen usw.


  Nun ja. Sagen wir es vorsichtig: Es gibt Situationen, in denen diese Vorteile sehr trügerisch sind.


  Das zweite Plus neben dem Abenteuerfaktor ist definitiv die kurze Dienstzeit. Sie ist wirklich kurz. In der so genannten PLUSZEIT. Denn die Woche Dienstzeit ist die Woche, die man im Hier und Jetzt zubringt.


  Der alsbald zum Oberstaatsfeldwebel des Zeitkorps avancierte Lucas Priest bemerkt aber sehr rasch, dass die Einsatzaufrufe in der Gegenwart im Minutentakt aufeinander folgen; es ist selten, dass man eine Stunde im Hier und Jetzt ausruhen kann. Manchmal sind, wenn man aus dem Einsatz zurückkehrt, noch nicht einmal die Eiswürfel im Drink geschmolzen – man selbst hat aber unter Umständen 9 Monate in der Vergangenheit zugebracht.


  So altert Priest recht schnell und versucht bald nur noch, zu überleben. Indem er am Little Big Horn Custer umnietet (in der Verkleidung als Cheyenne, versteht sich!) oder sich beinahe von Hannibals Kriegselefanten in Grund und Boden rennen lässt, als er in der Maske eines Römers Scipios Angriff auf die karthagische Armee mitmacht.


  Und das desillusioniert doch recht schnell.


  Und dann kommt dieser Selbstmordeinsatz.


  Er wird schon misstrauisch, als in der Konditionierungszone im 12. Jahrhundert ein leibhaftiger Schiedsrichter auf ihn wartet und seine Freunde Delaney, Robert (Bobby), Benjamin Johnson und ein Mann namens Hooker auf einen Alleineinsatz getrimmt werden, ohne Begleitmannschaft.


  Es wird noch seltsamer, als er erfährt, dass nach diesem Einsatz alle noch abzuleistende PLUSZEIT annulliert und er ehrenhaft entlassen werden soll. Und vollends die Haare zu Berge stehen ihm, als er trotzdem annimmt – aus Neugierde, und um mit seinen Freunden zusammen zu sein, und nun endlich erfährt, was passiert ist.


  Ein Schiedsrichter namens Irving Goldblum, versiert in allen Theorien und Techniken der Zeitmechanik, ist aus der Zukunft desertiert und in die Vergangenheit verschwunden. Sein Ziel: das 12. Jahrhundert, genauer gesagt: das Jahr 1194. Im Jahre 1189 hat Richard Plantagenet, auch bekannt als Richard Löwenherz, den englischen Thron bestiegen und ist auf Kreuzzugfahrt ins Heilige Land aufgebrochen. In der Zwischenzeit hat John Lackland, Richards Bruder, den Thron okkupiert. Bei der Rückkehr aus dem Heiligen Land geriet der rechtmäßige englische König in Gefangenschaft und wurde gegen ein Lösegeld im Jahre 1194 freigelassen. Er müsste auf dem Rückweg nach England sein …


  … müsste, wenn Irving, der desertierte Schiedsrichter, ihn nicht hätte verschwinden lassen. Denn Irving hat einen größenwahnsinnigen Plan. Wohl wissend, dass Richard Löwenherz im Jahre 1199 in Frankreich den Tod finden wird, hat ER vor, den Platz des Herrschers in Löwenherz´ Maske einzunehmen und alles andere als sein Schicksal zu teilen.


  Stattdessen möchte Goldblum die Zukunft verändern, indem er über Richards Todesdatum hinaus lebt und eine neue Zeitlinie entwirft. Die Schiedsrichter der Zukunft sind aber gerade deshalb so erpicht darauf, dies zu verhindern, weil es – höchstwahrscheinlich – ein entsetzliches Chaos heraufbeschwören würde und die Existenz der menschlichen Spezies gefährden könnte. Irving Goldblum glaubt das nicht.


  Er ist darum mit seinem eigenen Zeitschirm (eine Art transportabler Zeitmaschine) in die Vergangenheit zurückgegangen und beginnt nun hier, in der Maske des zurückkehrenden Königs damit, die Macht des Usurpators John Lackland zu zersetzen.


  Zwei Versuche der Schiedsrichter des Zeitkorps, ihn aufzuhalten, sind bereits gescheitert. Alle Soldaten sind dabei umgekommen. Im Prinzip sind Lucas und seine Leute die dritte Wahl. Und es gibt wenig Aussicht darauf, dass sie erfolgreich sein könnten (glücklicherweise wissen sie das nicht!).


  Um leichter in „Richards“ Nähe zu gelangen, werden ihre Zielpersonen, deren Stelle sie einnehmen sollen, sorgsam ausgesucht. Lucas Priest mimt niemand Geringeren als Sir Wilfred von Ivanhoe, Hooker ist sein Knappe, und seine beiden Kollegen sollen sich in den Sherwood Forest durchschlagen, und Bobby und Finn ersetzen dort Robin Hood und Little John.


  Die Geschichte wird ziemlich kompliziert, als sie in der Zielzeit real ankommen und sich in ihren Rollen daran machen müssen, Teil der Zeit zu werden. Bei einem Schauturnier brilliert „Ivanhoe“, indem er alle Ritter König Johns aus dem Sattel wirft, und der sich namenlose gebende „Robin Hood“ stellt legendäre Bogenschießkünste (mit technischer Hightech-Unterstützung) zur Schau. Letzteres wird ein echtes Problem: Denn als er wenig später mit Little John im Forest auftaucht, muss er erkennen, dass Robin Hood alles andere als auch nur ein passabler Bogenschütze ist, dass seine gefürchtete Bande eine Horde von geistlosen Tagträumern und Säufern ist, die obendrein – wie er selbst auch! – unter dem Pantoffel von „Lady Marian“ stehen.


  Aber das ist das kleinste Übel. Viel schlimmer ist, dass ihr Gegenspieler bestens über sie Bescheid zu wissen scheint und ihnen das sehr drastisch beweist, indem er Hooker seine eigene Leiche vor die Füße wirft!


  Sehr, sehr schnell wird aus einer scheinbar sehr klaren Lage ein konfuses Chaos, in dem der Gegner stets einen Zug voraus zu sein scheint und letzten Endes nur der Zufall eine hauchdünne Chance lässt, hier lebend herauszukommen, geschweige denn, das Ziel zu erreichen …


  Was an dem Roman ungemein positiv auffällt, sind mehrere Dinge: Zum einen ist der Schreibstil erfreulich locker, die Übersetzung gelungen ironisch und kurzweilig (großes Lob an Bernd Kling an dieser Stelle!). Ebenso faszinierend ist das Hintergrundambiente der TIMEWARS, das lange sehr diffus und fragwürdig im Hintergrund verbleibt. Man fragt sich, warum diese Kriege ausgefochten werden, gegen wen man eigentlich kämpft, wie es sich mit der Frage der Moral verhält, wie man ins Schiedsrichterkorps aufsteigt und was da nun genau vor sich geht und WARUM überhaupt …


  Im Laufe des Romans kristallisiert sich heraus, dass die Struktur, auf der die Geschichte basiert, überaus komplex ist und offenkundig gut entwickelt wurde (in weiteren Bänden der Serie erweist sich das als zutreffend). Dabei sind die subtilen Feinheiten der Zeitreisetheorie so schön und verwirrend gestrickt, dass selbst ein altgedienter Zeitreiseleser wie ich fast einen rauchenden Kopf bekommt. Sehr angenehm. Wenn dann noch zum Schluss „Charles Dickens“ auftaucht, demgemäß jede fortschrittliche Technik den Gegenwärtigen wie Magie erscheinen muss, kann man sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Hawke hat seinen Arthur C. Clarke gut gelesen.


  Weiterhin überzeugen profunde Kenntnisse der Zeithintergründe den historisch vorgebildeten Leser. Ich bin zwar kein Experte für die Zeit von Richard Löwenherz, aber ein Abchecken der generellen Daten konnte keine signifikante Abweichung von der Realität zeigen.


  Die einzigen kleinen Problemchen habe ich mit Hooker II gehabt, und Hawke offenbar auch, lässt er ihn doch klammheimlich verschwinden. Da windet er sich etwas aalgleich aus der Affäre. Ansonsten aber… gelungener Lesestoff, ein spannendes, schön lesbares Garn, das Hunger auf mehr macht. Dass ich diesen Roman mit sechs Jahren Verspätung kennen gelernt habe – ich kannte ihn schon länger, habe ihn aber erst als Remittende in diesem Jahr erworben – , das sehe ich dabei nicht als Problem an. Er ist in einer ironischen Weise „zeitlos“. Und es gibt wenigstens vier Folgebände.
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  Lucas Priest hat sich in den Zeitkriegen ausgezeichnet und zuletzt die Mission um Richard Löwenherz und Ivanhoe im 12. Jahrhundert glücklich abgeschlossen. Von seinen drei Begleitern hat allerdings nur Finn Delaney überlebt, ein ziemlich zynischer Mann, der die Gabe hat, ständig mit der Armeehierarchie in Konflikt zu geraten und ziemlich wenig von den Zeitkriegen zu halten. Um nicht daran zu zerbrechen, hat er sich eine Schale aus Kaltschnäuzigkeit zugelegt und eine manchmal beleidigende Offenheit, die er auch gerne in Handgreiflichkeiten übergehen lässt, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt.


  Konsequenterweise steht Delaney, als Lucas ihn diesmal wieder trifft, vor einem Disziplinarverfahren, das ihn vermutlich als Sträfling in die Asteroidengürtel-Minen versetzen wird. Er kommt um diese Strafe herum, wird aber zusammen mit Lucas von dem altgedienten Schiedsrichter Forrester zu einem Einsatz "ausgeborgt".


  Normalerweise arbeiten die Soldaten des Zeitkorps autonom unter der Anleitung eines Schiedsrichters. Diesmal jedoch sind Lucas und Finn nur "Hilfsarbeiter" des ZND, des Zeit-Nachrichtendienstes, einer Art CIA des 27. Jahrhunderts, die alle Jahrhunderte infiltriert und dort versucht, gegen abtrünnige Zeitagenten vorzugehen, die etwas dagegen haben, dass die irdischen Nationen der Gegenwart ihre Streitigkeiten in historischen Epochen gegeneinander austragen. Das nämlich stellt den Kern der sogenannten "Zeitkriege" dar.


  Als Dr. Mensinger, der Erforscher der Zeitreise, seine Theorien niederschrieb, hatte er eine furchtbare Angst davor, dass eines Tages die Menschen es schaffen würden, eine Teilung des Zeitstromes zu erreichen. Was harmlos klingt, ist in etwa eine Potenzierung des irdischen Holocaust: Viele Milliarden Menschen verlören ihr Leben, ja, ihre schlichte Existenz, möglicherweise würde die menschliche Rasse schlechthin völlig ausgelöscht. Konsequent versucht das Schiedsrichterkorps, solche "Unfälle" zu verhindern, die zu derartigen Störungen führen könnten.


  Es existieren nun jedoch Idealisten, die als "Mensinger-Partei" bekannt sind und versuchen, die Zeitkriege zu beenden, auf diplomatischem Weg sozusagen. Wie überall gibt es aber auch hier eine radikale Fraktion, die sich "Zeitwächter" nennt. Und SIE haben zwar das gleiche Ziel, NOTFALLS ABER ÜBER EINE ZEITSPALTUNG! Der ZND versucht nun, in allen Epochen, die anfällig für solche Störungen sind (und das ist quasi jede Epoche!), terroristische Aktivitäten der Zeitwächter zu vereiteln. Für eine solche Operation werden Finn und Lucas ausgeborgt.


  Sehr rasch stellen sie im Paris des Jahres 1625 fest, dass sie im Grunde genommen nur Kanonen-futter des Geheimdienstes sind, Köder für das geplante Manöver des ZND gegen den Zeituntergrund.


  Im Jahre 1625 herrscht in Frankreich nominell der König, in Wahrheit aber zieht Kardinal Richelieu die Fäden. Und im April desselben Jahres taucht hier ein junger Mann namens d'Artagnan auf, um seine Dienste als Musketier anzubieten (kennen wir den nicht von irgendwoher???). Bevor er aber in Paris eintrifft, stolpert er in einem Gasthof außerhalb der Metropole über zwei seltsame Menschen: jemanden, der sich Dumas nennt und seinen irischen Freund Finn. Die beiden - "Dumas" ist natürlich niemand Geringeres als Lucas Priest - haben echte Schwierigkeiten, erst mal den Ehrkomplex des jungen Heißspundes zu bändigen und ihn dann WIRKLICH auf den Grafen de Rochefort losgehen zu lassen, wie es historisch korrekt ist.


  Gleichzeitig wird von den hier inkognito arbeitenden ZND-Agenten Verbindung mit ihnen aufgenommen. Leiter ist ein Mann namens "Mungo", nach eigenem Bekunden ein Meister der Tarnung, Verkleidung und des Meuchelmords. Er hat alle seine Leute mit Tarnbezeichnungen (wie "Kobra", "Adler", "Erdhörnchen" usw.) versehen und entpuppt sich rasch als absolut unsympathisch und sehr undurchschaubar. Lucas und Finn sollen nach seinem Plan in der Nähe der Musketiere bleiben - was durch den Zusammenstoß mit d'Artagnan natürlich sehr erleichtert wird. Sonst bekommen sie aber kaum Informationen.


  Die Zeitwächter, unter ihrem Chefagenten Adrian Taylor, sind hier irgendwo in Paris, aber niemand weiß genau, wie viele es sind, noch, wo sie sich aufhalten. Erst recht kann keiner sagen, was genau sie vorhaben. Denn dummerweise hat Taylor den eingeschleusten ZND-Agenten massakriert, bevor er alles herausbekommen konnte.


  Doch das nützt sowieso nichts: rasch müssen die beiden Soldaten erfahren, dass Mungo Taylors Intimfeind ist und beide diese gefährliche Attacke auf die menschliche Vergangenheit als ein aufregendes "Spiel" verstehen, in dem eigentlich jeder entbehrlich ist und sie einander nur umkreisen, um eine Blöße des Gegners zu finden und ihn auszuschalten. Dummerweise sind Lucas und Finn für Mungo nur "Bauern" im Schachspiel, und da sie keinen Zeitschirm besitzen und bald darauf nicht einmal mehr moderne Waffen, stehen sie im alten Paris ziemlich hilflos da. Sie kennen nur Mungo als Ansprechpartner (wissen aber nicht, wo er sich aufhält). Sie kennen keinen der Gegner persönlich und keinen der anderen ZND-Agenten. Diese kennen SIE aber offensichtlich und können sie mehr oder weniger bequem umnieten, falls es ihnen in den Kram passt (denn auch die ZND-Leute sehen in ihnen eigentlich mehr ein Hindernis, das gegebenenfalls "ausgeschaltet" wird, wenn es nicht "mitspielt"). Kein Wunder also, dass ihre Laune rasch auf dem Nullpunkt angelangt ist und sie auf die Geheimdienstler nicht mehr gut zu sprechen sind.


  Richtig unsympathisch wird die Angelegenheit jedoch, als sich Komplikationen einschleichen. Ein "Neutraler" aus dem Zeituntergrund, der Deserteur Hunter, taucht in Paris auf; in Begleitung einer knabenhaften jungen Frau namens André de la Croix, die im 12. Jahrhundert als fahrender Ritter gelebt hatte (siehe Band 1: "Das Ivanhoe-Gambit"). Er möchte, dass sie ein Implantat erhält, das ihr wesentlich mehr über die Zeit und viel mehr Wissen vermittelt, als sie es im 12. Jahrhundert jemals haben konnte. Der einzige Mann, der ihr - illegal - ein solches Implantat einsetzen könnte, ist aber ein ebenfalls desertierter Arzt namens Bennett, der als Doktor für arme Leute im Jahre 1625 in Paris lebt.


  Dummerweise ist Bennett mit den Zeitwächtern zusammengekommen und gezwungen worden, seinen Zeitschirm, der ihm die Reisen in die Zukunft ermöglichte, abzugeben. Adrian Taylor hat ihn darüber hinaus noch gezwungen, an ihm eine kosmetische Operation vorzunehmen.


  Während sich Lucas und Finn noch darüber ärgern, von Mungo als Kanonenfutter und Köder benutzt zu werden, läuft ihnen André de la Croix über den Weg. Lucas, der niemals ein Gesicht vergisst, kann sich nur nicht erinnern, wer das ist, folgt ihr aber unwillkürlich... und so geraten sie in einen Strudel intriganter Ereignisse, die sich unablässig verschlimmern: Menschen, die die Masken anderer Menschen tragen … Personen, die eigentlich Geheimagenten sind, obwohl sie historische Persönlichkeiten sind … permanentes Misstrauen aller gegen alle … und schließlich Doppel- und Dreifachtricks spitzen die Situation so zu, bis endlich, ganz zum Schluss, die Situation eskaliert und der Wahnsinn offen ausbricht ...


  Was auch immer Simon Hawke macht, eins ist sicher: Seinen Alexandre Dumas hat er gut und gründlich gelesen. Die historischen Fakten sind ihm wohlbekannt, ebenso die Art und Weise, wie geheimdienstliche Infiltrationsoperationen stattfinden und kontrolliert werden. Einen der am stärksten bleibenden Eindrücke hinterlässt die hysterische Geheimdienstparanoia, die meist sehr hinderlich, an manchen Stellen aber auch segensbringend ist. Dass Hawke für Geheimdienste keine sonderlichen Sympathien hegt, spürt man überdeutlich. So, wie die Agenten geschildert werden, gibt es aber auch keinen Grund, sie sympathisch zu finden.


  Besonders spannend ist für den Leser die Tatsache, dass die historischen Abläufe nach Möglichkeit ja nicht verändert werden sollen. Nur: was tun, wenn Mylady de Winter auf einmal mit einem Laser geköpft wird? Da ist guter Rat teuer, nicht wahr?


  Weiterhin ist es doch etwas abenteuerlich (und amüsant!), den amourösen Eskapaden eines d'Artagnan zuzuschauen, der ziemlich ungeniert dem Begriff des "Heißsporns" eine sehr erotische Bedeutung gibt und sich dabei nicht mal schämt.


  Die sehr amüsante und meist äußerst treffende Übersetzung von Bernd Kling trägt das ihre dazu bei, den Roman zu einem regelrechten "pageturner" zu machen, der gut und gerne noch hundert Seiten länger hätte sein können. Bedauerlicherweise endet er schon knapp nach Seite 250.


  Gute Unterhaltung, historisch schön fundiert und als Ergänzung zu Dumas "drei Musketieren" zu lesen, das kann man wenigen Romanen der Phantastik attestieren. Man kann eigentlich dem neu-gierigen Leser nur noch "Bon Appetit" wünschen.


  Uwe Lammers


  Braunschweig, 2001




  DÄNIKEN zum Schmunzeln


  Der Jubiläumsband für einen guten Freund


  Reinhard Habeck


  Vorgestellt von Joe Kutzner
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    EvD drückt 1945 die Schulbank.


  


  »Mit dem Cartoonisten Reinhard Habeck verbindet mich eine gemeinsame Schwingung«, so umschreibt der berühmte Zukunftsforscher Erich von Däniken seine Freundschaft zu dem parawissenschaftlichen Autor, Zeichner und Cartoonisten Reinhard Habeck. Die Freundschaft reicht zurück bis in das Jahr 1978. Vierzig Jahre später ist nun Habecks Würdigung dieser Beziehung in Form eines bunten großformatigen Jubiläumsbandes im AncientMail Verlag erschienen. Auf 92 Seiten sind, zunächst in schwarzweiß, später in Farbe mit dem ganz eigenen Habeckschen Humor erstellte Zeichenspitzeleien um den berühmten Mann, den viele besser unter seinem Namenskürzel »EvD« kennen, versammelt.
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    Mai 2018 in Wien: EvD zeigt sein erfolgreichstes Buch: »Erinnerungen an die Zukunft«, Reinhard Habeck den »Rüsselmops, der Außerirdische«-Comicband, seine erfolgreichste Comicfigur.


  


  EvD hat unzählige Male bewiesen, dass er Humor hat und dass er auch herzlich über sich selbst lachen kann. Sein Vorwort endet daher nicht von ungefähr mit dem Satz: »Wahrhaft populär ist erst, wer von den Karikaturisten auf die Schippe genommen wird.« Und das hat Habeck wahrlich.


  Den Band zeichnet seine Detailverliebtheit aus, seine liebvolle Würdigung Erich von Dänikens aus, aber auch das detaillierte Logbuch im Anhang, in dem der interessierte Betrachter viele Hintergrundinformationen von Habeck zur Entstehung der einzelnen Comics und Cartoons bekommt. Dort findet man auch persönliche Fotos und Scans von Dokumenten wie einem E-Mail-Austausch der beiden Freunde, sowie eine EvD-Kurzbiografie mit vielen weiterführenden Links


  Das erste Kapitel »Däniken-Classic-Cartoons« zeigt die ersten (SW‑)Cartoons in den Jahren ab 1978. In den 80er Jahren erschienen in mehreren Zeitschriften und Magazinen insgesamt 86 Strips der Comicserie »Erich der Sonntagsforscher«, dem das zweite Kapitel gewidmet ist:
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  Praktisch jedes von EvD veröffentlichte Buch hat Habeck mit einer eigenen Buchcover-Illustration parodiert. Einige von ihnen sind im dritten Kapitel versammelt. Das vierte Kapitel ist der besonderen Liebesbeziehung des von Habeck erschaffenen Außerirdischen »Rüsselmops« zu seinem »Götti« (EvD) gewidmet:
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    © JungFrau Zeitung


  


  »Total außer—biographisch« geht es im 5. Kapitel zu, das Sechste karikiert EvDs Zitatenschatz, der wahrlich reichlich ist. Beispiel gefällig: »Ich habe Fragen hinter den Fragen, weil mir die oberflächlichen Antworten einfach nicht genügen!« Im siebten Kapitel erwartet uns ein »galaktisch gemixter Götter-Cocktail«, in dem unter anderem die kurze Geschichte der Menschheit in einem Strip erzählt wird. Das achte und letzte Kapitel »Kosmisches Komisches« stellt die zunehmende »Vermopsung« unseres Universums fest und beweist, dass der Rüsselmops schon den alten Ägyptern kein Unbekannter war, wirft aber auch die Frage auf, ob sich hinter EvD nicht in Wirklichkeit ein gut getarnter Außerirdischer verbirgt …??? In diesem Zusammenhang könnte man EvDs TWITTER-Tweet zum Brexit als Ankündigung der Rückkehr zu seinem Heimatplaneten interpretieren:
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  Der 83-jährige Erich von Däniken erfreut sich noch bester Gesundheit, die ihm (und natürlich auch dem Verfasser dieses gelungenen Jubiläumsbandes) der Rezensent noch viele Jahre wünscht.
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  Am Ende dieser Rezension – , die keine wirklich kritische ist, weil der Rezensent etwas befangen ist und an diesem Band höchstens zu bekritteln hatt, dass man sich einige Fotos in besserer Auflösung wiedergegeben gewünscht hätte – sei EvDs Lieblingswitz  (der auch das Buch beschließt) gezeigt, von Habeck in die rechte Form gebracht, der zu einer Zeit, da auf der Erde Diktaturen und Willkür leider wieder auf dem Vormarsch sind, auch ein wenig nachdenklich macht:
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  Daten zum Band:


  Reinhard Habeck


  »DÄNIKEN zum Schmunzeln«


  Ancient Mail Verlag


  92 Seiten, broschiertes DIN A4-Softcover


  1. Auflage Sept. 2018


  ISBN-10: 3956522591 / ISBN-13: 978-3956522598


  Preis: 16,90 EUR


  Info: www.ancientmail.de


  Quelle für die wiedergegebenen Cartoons, Comics und Fotos ist der Band selbst, ausgenommen das Foto der JungFrau Zeitung.


  © Joe Kutzner, Dezember 2018




  Österreichische Raritäten


  Heftreihen der Jahre 1945 bis 1965


  Dr. Mc Minaha


  von Hans Peter Kögler ("Hapi")


  Diese Gruselheftreihe ist laut Informationen der Österreichischen Nationalbibliothek im Jahr 1951 in insgesamt zwei Heften erschienen. Als Autor scheint ein E. T. A. Merlin auf, zweifellos ein Pseudonym.


  Die im Jahr 1951 erschienenen zwei Hefte waren mir völlig unbekannt. Ein Bekannter hat mich darauf aufmerksam gemacht und mich gebeten, sie in der österr. Nationalbibliothek zu kopieren. Kopieren deshalb, da der Heftpreis, falls man überhaupt eines bekommt, im dreistelligen Euro-Bereich liegt. Das ging problemlos, aber diese Hefte sind nicht nur in einem etwas größeren Format sondern auch in altdeutscher Schrift gedruckt, und das ist für die OCR-Software sowie die Erstellung eines E-Books ein ziemliches Problem.


  Lt. Aufstellung des Verlages waren folgende Titel im Rahmen dieser Reihe vorgesehen:


  

    	Dämon und Hexe


    	Vampir


    	Bruneau verliert sein Gesicht


    	Homunculus


    	Der Unsichtbare Henker


    	 Der Liebeszauber des Te Nofr


    	 Das Phantom der Gioconda


    	 Vermaerens Hand malt mal wieder


    	 Eine Stunde nach dem Tode


    	 Srinagar Singh aber glaubte ...!


  


  Der Herausgeber der Hefte mit jeweils 32 Seiten war der Scala Verlag in Wien. Aber wie bei so vielen österreichischen Verlagen und Kleinserien war auch dieser Reihe nur ein kurzes Leben beschieden; es erschienen nur die ersten beiden Titel. Dann wurde die Reihe einfach eingestellt.


  Da diese weitgehend unbekannten Romane praktisch nicht mehr erhältlich sind (es gibt aber spätere Repliken der Hefte), werde ich daher versuchen, etwas über den Inhalt dieser Romane zu erzählen.


  Band 1:  Dämon und Hexe>
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  Held des Romans ist der Kriminalist und Magier Dr. McMinaha, der in Paris ein besessenes Mädchen findet und in die Klinik seines Freundes Dr. Demallet bringt. Dieser hält als Wissenschaftler  nichts von übersinnlichen Phänomenen. McMinaha befragt das Mädchen und stößt auf einen Satanisten-Zirkel und die Hexe Lucile. Diese hilft ihm, aber beide werden von den Satanisten gefangen genommen und sollen geopfert werden. Dank seiner Fähigkeiten kann McMinaha seinem Freund eine Nachricht zukommen lassen.


  Dieser zweifelt zwar, sucht aber nach seinem Freund und findet unter magischer Führung das Versteck der Satanisten. McMinaha und die Hexe werden befreit, die Satanisten gefangen genommen, nur ihr Anführer stirbt in dem Getümmel der Festnahme.


  Band 2:  Der Vampir
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  Held des Romans ist wieder der Kriminalist und weiße Magier Dr. McMinaha, der in Paris erneut auf das Treiben der Hexe Lucile stößt. Diese, besessen von ihrem verstorbenen Meister Malplaquet, umgarnt Freier, zapft ihnen Blut ab und tötet sie dann, wobei es immer wie ein Unfall aussieht. Als ihr McMinaha auf die Schliche kommt, versucht sie, ihn zu ermorden. Dabei verwendet sie Gift von der Hexe Caruzza und zuletzt eine Pistole. Nach dem letzten Fehlschlag tötet sie ihr Meister, und McMinaha kann sich ungestört seiner Freundin, dem ehemals besessenen Mädchen aus dem ersten Band, widmen.


  Wenn auch diese beiden Romane (auch unter Berücksichtigung der heutigen Marktpreise) nicht zu meinem Sammelgebiet gehören, sind sie jedenfalls gut geschrieben und lesenswert. Falls man so ein Heft oder eine Kopie bekommen kann, durchaus zu empfehlen.


  Es dürften, wie man aus der Ankündigung eines Leserbriefkastens und einer Titelliste ersehen kann, weitere Hefte geplant gewesen sein, aber daraus wurde wie oben schon geschrieben nichts mehr.


  Warum die Serie nicht fortgesetzt wurde, lässt sich heute nicht mehr rekonstruieren. Es könnte auch daran gelegen haben, dass die Zeit für derartige Romane 1951 noch nicht reif war.


  Vielleicht waren die Romane auch für den Umfang von nur 32 Seiten bei einem Preis von 1,50 bis 2,00 Schilling zu teuer, wenn man berücksichtigt, dass ein Kilo Brot in der Nachkriegszeit ebenfalls ca. 1,- Schilling gekostet hat.


  Somit bleibt die Reihe ein Unikat im Rahmen der österreichischen Heftserien.




  Österreichische Raritäten


  Heftreihen der Jahre 1945 bis 1965


  Fedor Cerlovsky: Ceron, das Geheimnis am Gosausee


  von Hans Peter Kögler ("Hapi")


  In den 50-er und 60-er Jahren haben sich mehrere österreichische Verlage auch auf dem Gebiet der Science Fiction und Fantasy versucht - wobei diese Romane im Laufe der Zeit weitgehend, meiner Meinung nach zu Unrecht, in Vergessenheit geraten sind. An diesem Thema Interessierte möchte ich auf den Artikel von D. Wrath über „Utopische Leihbücher und Romanhefte aus Österreich“5 verweisen. Ich will versuchen, einige dieser Romane wieder ins Gedächtnis zu rufen: Romane, die nur mehr teilweise, wenn sie überhaupt auf den Markt kommen, für uns Sammler zugänglich sind.


  Als nächstem Objekt möchte ich mich einer weiteren Besonderheit zuwenden, einem Roman aus dem Grazer Recla Verlag, nämlich »Ceron – Das Geheimnis am Gosausee«
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  Dieser Roman ist 1946 als damals im Recla Verlag erschienen.


  Als Autor firmiert Fedor Cevlovsky, offensichtlich ein Pseudonym, das niemals mehr verwendet wurde.


  Der Recla Verlag war vor dem Krieg hauptsächlich mit der Verbreitung von patriotischer und heimatlicher Literatur befasst, außerdem mit Werken über Sport, da ein Familienmitglied Professor an einem Grazer Institut war. Ein Beispiel aus dem Verlagsprogramm ist das Buch »Steirische Tänze« (Abb. s. re.). Nach einer Pause, bedingt durch den Zweiten Weltkrieg war »Ceron« neben einem Sportbuch das einzige Produkt dieses Verlages.


  Und es ist auch eines der wenigen mir bekannten Bücher, das eine Druckerlaubnis des Ausschusses zur Überprüfung des Presse- und Verlagswesens (3. März 1946) enthält.
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  Der im Untertitel genannte Gosausee ist ein kleiner, abgelegener und nur sehr schwer zugänglicher See in den Alpen, im Grenzgebiet zwischen Oberösterreich und Salzburg, südwestlich des bekannteren Hallstätter Sees. Und trotzdem spielt er nur eine kleine Rolle in dem Roman, als Wohnstätte eines Wissenschaftlers, der zu den Erfindern von Ceron gehört.


  Und was ist Ceron eigentlich? Laut Vorwort des Romans liest sich das so:


  »Eine kleine Gruppe von Gelehrten hat das Element Ceron entdeckt. Das ist das Element der Atomenergie, das bei minimalem Umfang einen maximalen Effekt besitzt. Dieser Effekt übertrifft millionenfach alles, was sich bisher in den Händen der Menschheit befand.


  Die Maschinen, mit Ceron betrieben, senden drahtlos die Elektrizitätsenergie in unbeschränkten Mengen. Alles hängt von der Dosis ab, ob es wohltuend oder tödlich wirkt. Mit Hilfe des Cerons läßt sich die Wärme in Form einer Flüssigkeit konzentrieren. Dadurch wird ein Leben im ewigen Eis der Arktis ermöglicht. Ceron besitzt die Eigenschaft, die Atmosphäre zu verdünnen oder an einem bestimmten Ort einen derartigen Druck entstehen zu lassen, daß beispielsweise ein feindliches Flugzeug ins Bodenlose stürzt oder durch einen Wirbel herabgerissen wird.


  Die in einem Friedenskomitee vereinigte Gruppe der Gelehrten konnte sich nicht entschließen, einer Regierung ihr Geheimnis anzuvertrauen. Sie hat befürchtet, daß irgendein Wahnsinniger, der die Macht in die Hände bekommt, diese Erfindung zu einem furchtbaren Mittel, das seinen egoistischen Zielen dienen würde, verwenden wird. 


  Anfangen damit zu arbeiten? – Es wäre unmöglich, das Geheimnis zu bewahren, das dann die Geschäftswelt ihres spekulativen Verdienstes wegen zu durchdringen versuchen würde.


  Eine Gruppe selbstentsagender Leute faßte den heroischen Entschluß, sich in das ewige Eis des Nordpols zurückzuziehen, um dort, weit von der Menschheit, eine solche Verwendung der Atomenergie des Cerons zu erfinden, die jeden Mißbrauch ausschließt. 


  In schottischen Schiffswerften hatte man einen besonderen Eisbrecher in Auftrag gegeben. Um unbeachtet zu bleiben, waren die nötigen Materialien, Einrichtungen und Vorräte von verschiedenen Ländern erworben worden. Es vergingen einige Jahre, bis in der Nähe des Nordpols eine Basis geschaffen war.


  Dort hat man zuerst ein Spezialflugzeug ausgebaut, das den Namen ›Ceron‹ trug. Es standen viele Jahre friedlichen Schaffens bevor. Das Flugzeug sollte nur als Verbindung mit der Welt dienen.


  Aber das Schicksal hat es anders entschieden. Für die Spekulanten ist Europa zu arm und zu klein geworden. Sie bereiteten einen großen Konflikt zwischen Europa und Asien vor, um mit einem Schlag reich zu werden. Presse, Schwerindustrie, Literatur, Musik und Kirche, alles wurde ausgenützt, um Feindseligkeit unter den Völkern der Welt zu verbreiten. Als die Lage kritisch geworden war, war die Welt einem kochenden Kessel gleich. Jeden Augenblick konnte die Erdkugel in Brand gesetzt werden.


  Man mußte rasch etwas unternehmen, um den Weltfrieden zu bewahren, und Ceron trat auf die Weltbühne.«


  Doch nun zum vorliegenden Buch. Da dieser Roman ziemlich unbekannt ist, möchte ich mich mit dem Inhalt etwas ausführlicher befassen. 
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  Inhalt des Romans


  Dieser Roman ist eigentlich nur aus dem zeitlichen  Kontext zu verstehen, da er unmittelbar nach dem Ende des 2. Weltkrieges erschienen ist. Und man hat offensichtlich in das etwas wirre Geschehen die Warnung vor Krieg und Diktaturen sowie totalitären Systemen in einen sogenannten »technischen Zukunftsroman« verpackt. 


  Das Vorwort sagt eigentlich schon alles Wesentliche zu dem neuen Wunderelement Ceron aus und wozu man es verwenden kann.


  Der Rest des Romans ist eine Mischung aus Zukunftsroman, Agentenroman, vermengt mit einer tragischen Liebesgeschichte. Dazu das Bestreben eines Diktators, die Kolonie der Wissenschaftler militärisch zu vernichten, was aber gründlich schiefgeht und mit dem Sturz des Diktators endet. Und das Ganze noch mit etwas Sozialromantik verbrämt, wie die Arbeiter von den Konzernen ausgebeutet werden und verarmen.


  Franz Rottensteiner schreibt dazu in: Franz Rottensteiner / Michael Koseler (Hg.): "Werkführer durch die utopisch-phantastische Literatur". Corian-Verlag, Meitingen. Lose-Blatt-Sammlung. 20. Erg. Lfg. Juli 1996, folgendes.


  »Ceron ist einer der ersten Zukunftsromane, die nach dem Zweiten Weltkrieg in Österreich erschien, 'genehmigt vom Ausschuß zur Überprüfung des Presse- und Verlagswesens', der gewiß die literarische Qualität nicht überprüft hat, denn der Roman muß eines der naivsten Werke sein, die je das Licht der Welt erblickt haben ... Ceron ist eine kaum glaubliche Blüte naiven Schrifttums, geschrieben in einem merkwürdigen Deutsch, mit einer wirren Handlung und Gedanken, die man mehrmals lesen muß, um sie auch nur entfernt zu verstehen."


  Dem ist leider nicht viel hinzuzufügen; wer sich selbst davon überzeugen möchte, kann das Buch für ein paar Euro im Internet bekommen.


  © Hans-Peter Kögler
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  Erd-Planeten


  von Gerd Maximovič


  Swedenborg, Emanuel (1688 - 1772) war Sohn des Bischofs Dr. Jasper Swedberg in Skara. Swedenborg war bis zu seinem 46. Lebensjahr reiner Wissenschaftler (im Bergbau tätig) und wurde erst dann zum Seher, Philosophen und Theosophen. Er genoss den Ruf des "zweiten Gesichts", galt als Geisterseher und Prophet. Er hatte zahlreiche Anhänger in Schweden und anderen Ländern, und heute noch gibt es - auch in Süddeutschland - die "Neue Kirche", eine gnostische Kirche, die auf Swedenborg zurück geht (Gnosis = Gotteserkenntnis, Wissen um göttliche Geheimnisse). Er meinte:


  "Man könne die Natur mit der geometrischen Methode restlos erklären, und dasselbe gelte auch für die menschliche Seele. Diese habe eine räumliche Ausdehnung und gehorche - wie alles - den Gesetzen der Mechanik. Genau wie die Materie in höherer Bedeutung habe die Seele ihr eigenes unzerstörbares Dasein; und beim Tod würden ihre Partikel von den Engeln eingesammelt." (Einführung von Hans-J. Hube zu Swedenborg, S. 11 f).


  "Hatte Swedenborg vordem Universum und Seele mit mechanistischen Termini zu erklären versucht, veränderte er nun seine Sichtweise gründlich, vergeistigte einfach alles, auch die Materie." (Einführung, S. 12)


  "So meint Swedenborg, im Prinzip könne es möglich sein, die Seele durch ein Mikroskop zu studieren, und er zeichnet sogar ein Bild der >Seelenmembrane<, durch deren Zuckungen sich die psychischen Impulse durch den Körper fortpflanzen." (Einführung, S. 13)


  Nun aber sehen wir einmal, inwiefern wir Emanuel Swedenberg gewissermaßen als SF-Autoren betrachten können. Folgendes Zitat ist wie die Einführung aus seinem Buch entnommen: Emanuel Swedenborg: Himmel und Hölle - nach Gesehenem und Gehörtem, Marix Verlag, Wiesbaden 2005. Einführung von Hans-Jürgen Hube.


  "Wie unermeßlich groß der Himmel des Herrn ist, kann auch daraus klar werden, daß alle den Augen in unserer Sonnenwelt sichtbaren Planeten Erdbälle sind und und daß es außer ihnen noch unzählige im Weltall gibt, alle voller Bewohner, von denen ich übrigens in einem besonderen Werkchen >Über die Erdkörper<  berichtet habe, woraus ich das Folgende anführen will: 


  >Daß es viele Erdbälle und auf ihnen Menschen gibt und auf diesen Geister und Engel, ist im >anderen Leben< eine ganz bekannte Sache; denn es wird jedem dort, der aus Liebe zum Wahren und zu dem aus diesen herrührenden Nutzen Verlangen danach hat, gestattet, mit Geistern anderer Erdkörper zu reden und dadurch von der Vielzahl der Welten überzeugt und belehrt zu werden, daß das Menschengeschlecht nicht bloß aus einem Erdkörper, sondern aus unzähligen hervorgeht. Ich sprach hierüber einige Male mit Geistern unseres Erdkörpers, und es wurde mir gesagt, daß ein Mensch, der Verstand hat, aus vielen ihm bekannten Dingen wissen könne, daß es viele Erden und auf ihnen Menschen gibt: Denn aus Gründen der Vernunft kann man doch erschließen, daß so große Massen wie die Planeten, deren einige größer als diese Erde sind, nicht leere Klumpen sind, nicht bloß dazu geschaffen, um die Sonne sich zu drehen und zu ergehen oder um mit ihrem geringen Schein einen einzigen Erdkörper zu beleuchten, sondern daß ihr Zweck höher als dieser sein muß!" (Swedenborg, S. 251 f)


  Nun ist dieser Gedanke, ob man nun SF-Autor ist oder nicht, ausgesprochen logisch und naheliegend. In der Tat, warum gäbe es denn im Weltraum so unvorstellbare viele Sonnen (mehr als Sandkörper an all unseren Meeren), wenn der "Schöpfer" damit nicht irgendeinen tieferen Zweck verfolgte. Auch der Menschheit als Gattung ist demnach ein Zweck oder eine Aufgabe im großen Kosmos zugewiesen.


  "Wer glaubt - wie denn jeder so glauben mag -, daß das Göttliche das Weltall zu keinem anderen Zweck erschaffen hat, als daß ein Menschengeschlecht und aus diesem ein Himmel entstehe, denn das Menschengeschlecht ist die Pflanzschule des Himmels, der muß notwendigerweise glauben, daß überall Menschen sind, wo nur immer eine Erde ist. Daß die Planeten, die - weil innerhalb der Grenzen unserer Sonnenwelt - unseren Augen sichtbar sind, Erden sind, kann man handgreiflich daran erkennen, daß sie Körper von irdischer Materie sind, da sie ja das Licht der Sonne zurückwerfen und - durch Fernrohre betrachtet - nicht wie die Sterne einen rötlichen Schimmer wie von einer Flamme zeigen, sondern wie Erdkörper - von dunklem Grunde her - als vielfarbig erscheinen. Dann auch daraus, daß sie gerade wie unsere Erde sich um die Sonne bewegen und auf der Bahn des Tierkreises fortschreiten, und dadurch Jahre und Jahreszeiten, nämlich Frühling, Sommer, Herbst und Winter bilden. Desgleichen, daß sie sich ebenso wie unsere Erde um ihre Achse drehen und dadurch Tage und Tageszeiten machen, nämlich Morgen, Mittag, Abend und Nacht. Und überdies auch, daß einige von ihnen Monde haben, welche Trabanten heißen, und in festgesetzten Zeiten ihren Umlauf um ihren Erdkreis machen wie der Mond um den unseren. Und daß der Planet Saturn, weil er am weitesten von der Sonne entfernt ist, auch einen großen leuchtenden Gürtel hat, der diesem Erdkörper viel - obwohl nur zurückgeworfenes - Licht gibt." (Swedenborg, S. 252)


  Es gibt also nicht bloß eine Erde, demnach weitere erdähnliche Planeten, man hat sich ja mittlerweile auf die etwas mühsame Suche nach ihnen begeben. Und es gibt gewiss nicht nur eine Menschheit, sondern viele "Menschheiten" überall. Dabei stellt sich - wenn man an Aliens denkt - die naheliegende und auch gewiss nicht bloß der SF vorbehaltene Frage, wie die anderen "Menschheiten" denn aussehen mögen, welche Absichten sie haben, was sie im Schilde führen, und was sie denn unternehmen werden oder würden, so sie von uns, der hiesigen Menschheit, erfahren.


  "Wer könnte wohl je, wenn er diese Dinge weiß, und vernünftig denkt, noch sagen, dies seien unbewohnte Körper? Überdies habe ich mit Geistern gesprochen, die sagten, der Mensch könne den Glauben, daß im Weltall mehr als  ein Erdkörper sei, schon daraus fassen, daß ja der Sternenhimmel so unermeßlich groß ist und in ihm so unzählig viele Sterne sind, deren jeder an seiner Stelle oder in seiner Welt eine Sonne ist wie unsere Sonne, nur in verschiedener Größe! Wer dies wohl erwägt, der zieht den Schluß, daß dies unermeßlich große Ganze notwendig ein Mittel zu dem Zweck sein muß, der der letzte der Schöpfung ist, und dieser Zweck ist das himmlische Reich, in dem das Göttliche mit Engeln und Menschen wohnen kann!" (Swedenborg, S. 252 f)


  Lassen wir hier die Frage offen, inwiefern Swedenborg "mit Geistern gesprochen" haben kann. Sicher ist, das materielle Universum als "Himmel" anzunehmen, kann so nicht richtig sein. Denn, merke wohl, der Himmel ist nicht außer uns, sondern der Himmel ist in uns. Sodass gewissermaßen der schon im "Paradies" ist, der - ruhig und besonnen - bei sich selbst ist (und "sie" natürlich auch).


  "Denn das sichtbare Weltall oder der Himmel, der von so unzählig vielen Sternen erleuchtet ist, die ebenso viele Sonnen sind, ist nur ein Mittel, damit Erden und auf ihnen Menschen existieren, aus denen das himmlische Reich sich bilden kann. Jene Umstände müssen den vernünftigen Menschen notwendig zu dem Schluß führen, daß ein so unermeßliches Mittel zu so großem endlichen Zweck nicht bloß für das Menschengeschlecht und den aus diesen hervorgehendem Himmel aus einem Erdball gemacht sein kann. Was wäre auch dies fürs Göttliche, welches das Unendliche ist, für das Tausende, ja Myriaden von Erden, und diese alle voller Bewohner, doch wenig, ja kaum etwas ist?" (Swedenborg, S. 253)


  Das Unendliche, mit Verlaub, ist eine Phantasievorstellung. Das Unendliche gibt es nicht, außer im Spiel mit mathematischen Figuren. Das Weltall ist nicht "unendlich", sondern sehr, sehr groß, dabei aber - in sich selbst zurückgekrümmt - durchaus endlich. Interessant ist auch die Überlegung, daß die Erde mitsamt ihrer Bewohner für das Göttliche "kaum etwas ist". Das ist falsch und richtig. Richtig ist daran vor allem, Gott (oder das Göttliche) ist uns viel näher, als wir glauben oder denken.


  "Es gibt Geister, deren einziges Streben ist, sich Erkenntnisse zu erwerben, weil sie daran allein Vergnügen haben. Diesen Geistern ist daher erlaubt umherzuschweifen, und auch über dieses Sonnensystem hinaus in andere Sonnensysteme überzugehen und sich so Erkenntnisse zu erwerben. Diese sagten, Erden, auf denen Menschen sind, gebe es nicht bloß in diesem Sonnensystem, sondern auch außerhalb von ihm, im Fixsternhimmel, in unermeßlicher Anzahl. Diese Geister kommen aus dem Planeten Merkur. Man hat berechnet: wenn 1.000.000 Erden im Weltall wären und auf jedem Erdball eine Zahl von 300 Millionen Menschen und 200 Generationen innerhalb von 6000 Jahren existierten, und jedem Menschen oder Geist ein Raum von drei Kubikellen6 gegeben würde, so würde dennoch die Gesamtzahl so vieler Menschen oder Geister nicht den Raum des tausendsten Teils dieser Erde und kaum etwas mehr als den Raum eines Trabanten um die Planeten ausfüllen, was im Weltall ein Raum von kaum bemerkbarer Kleinheit wäre, da ein Trabant dem bloßen Auge nicht leicht erscheint." (Swedenborg, S. 253)


  Wie viele Menschen gibt es auf dieser, unserer Erde? An die acht Milliarden, und es werden immer mehr. Wenn ich allein mit dem Fahrrad um Bremen herum fahre, fällt mir auf, dass jede Wiese, jeder Acker, jede Grünfläche unter Beton und Asphalt verschwindet. Mit Verlaub, kann das immer so weiter gehen? Werden wir erst zufrieden sein, wenn wir die ganze Erde in eine verrottende Betonwüste verwandelt haben? Und was dann? Flucht zu den Sternen, um deren Planeten zielstrebig ebenfalls zu betonieren? Der Mensch als Vernichter und Betonierer des Universums?


  "Was wäre dies schon für den Schöpfer des Weltalls, dem es sogar nicht genügte, wenn das ganze Weltall angefüllt wäre, weil er ja unendlich ist? Ich sprach hierüber mit Engeln, die sagten, sie hätten die gleiche Vorstellung von der geringen Zahl des Menschengeschlechts gegenüber der Unendlichkeit des Schöpfers, doch dachten sie nicht aus den Räumen, sondern aus den Zuständen heraus, und nach ihrer Idee wären Erden in einer Anzahl von so vielen Myriaden vorhanden, wie dies nur irgendwie gedacht werden kann, dennoch ganz und gar nichts Besonderes vor dem Herrn. Über die Erden im Weltall und über ihre Bewohner und die aus ihnen stammenden Geister und Engel sehe man in meinem oben genannten kleinen Werk nach; das darin Enthaltene ist mir zu dem Zweck geoffenbart und gezeigt worden, damit man wisse, daß der Himmel des Herrn unermeßlich groß, und daß er ganz aus dem Menschengeschlecht besteht; ferner, daß unser Herr allenthalben als Gott des Himmels und der Erde anerkannt wird." (Swedenborg, S. 253 f)


  Man stelle sich das einmal vor: daß "das ganze Weltall angefüllt wäre" mit Aliens und mit Menschen; ob sich dieselben dann am Ende nicht doch irgendwann auf die Füße (oder welche Gliedmaßen sie auch immer hätten) treten würden? Und, übrigens: Darf man eigentlich so praktisch denken? Dass der Mensch (mit oder ohne Fahrrad) doch wenigstens so viel persönlichen Raum braucht, damit er wenigstens seine Ellenbogen noch bewegen könne, ohne gleich bei Mitmenschen oder Aliens anzustoßen? - Gleichwohl, Swedenborgs in die Sphäre der Science-Fiction hineinreichende Gedanken sind es wert, betrachtet zu werden – mit oder ohne kundige Geister, welche uns unterrichten ...


  Zusätzlich zu diesem Text findet sich eine Seite später noch folgender Hinweis:


  "Es wurde mir auch gegeben, die Ausdehnung des bewohnten Himmels und auch die des unbewohnten zu sehen, und ich sah, daß der Umfang des unbewohnten Himmels so groß ist, daß er in Ewigkeit nicht ausgefüllt werden könnte, wenn es auch Myriaden Erden, und auf jedem Erdball eine Menschenmenge so groß wie auf dem unseren gäbe, worüber man auch in dem Werkchen >Die Erdkörper im Weltall< nachlesen kann." (Swedenborg, S. 255)


  Über Swedenborg schreibt Carl Gustav Carus (1789 - 1869), wegweisend für die Theorie des Unbewussten im Seelenleben, 1814 Professor für Medizin in Dresden, in seiner Schrift von 1831: "Vorlesungen über Psychologie: gehalten im Winter 1829/30 zu Dresden (fotomechanischer Nachdruck)":


  "Ja, es ist in obiger Beziehung merkwürdig zu beobachten, wie schon ein anhaltendes tiefes Nachdenken Puls und Athem immermehr verlangsamt, so daß man wohl sagen könnte, ein recht vollkommenes Verlieren in Gedanken, ein recht tiefes Nachdenken würde endlich Puls und Athem erlöschen machen, und den Tod herbeiführen. Es gehören dahin denn auch allerdings die Beispiele, wo Menschen, zu schwärmerischen Verzückungen geneigt, wie Swedenborg, während des gewaltsamsten Aufschwungs, welchen ihre Seele nahm, scheinbar bewußtlos zusammensanken und in einem Zustande von Scheintod so lange verharrten, als jene Verzückung dauerte." (Carus, S. 273)


  Stellt sich die Frage, ob er, Swedenborg, demnach wirklich mit "Engeln" gesprochen hat?
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  C.G Jung und die UFOs


  von Gerd Maximovič


  Carl Gustav Jung (1875 - 1961), Schweizer Psychoanalytiker. Er handelte unter anderem vom kollektiven Unbewussten, in welchem sich die Vorstellungen ganzer Völker spiegeln und weitergegeben werden. "Seine Neigung zu mittelalterlicher Alchemie, zu Orakeln, Astrologie und Mantik hat ihm allerdings viel Kritik der etablierten Wissenschaft eingebracht." (Horst E. Miers: Lexikon des Geheimwissens)


  Was das kollektive Unterbewusstsein betrifft:


  "Nach C.G. Jung die phylogenetisch7 entstandene, deshalb auch allen Menschen (überpersönlich) eigene Tiefenschicht des Unbewussten, der Jung neben den Archetypen später auch die Antriebe, Affekte und Emotionen zuordnete." (Meyers Großes Taschenlexikon)


  Alle folgenden Zitate sind entnommen aus: "C.G. Jung: Geheimnisvolles am Horizont. Von Ufos und Außerirdischen, Walter-Verlag, Olten und Freiburg im Breisgau, 1992.


  Aus Kapitel 1: "Das Ufo als Gerücht" (S. 13 - 35)


  "... Ufo-Beobachtung ... Es wird etwas gesehen, aber man weiß nicht was. Es ist sogar schwer, ja fast unmöglich, sich eine richtige Vorstellung von diesen Objekten zu machen, denn sie benehmen sich nicht wie Körper, sondern schwerelos wie Gedanken." (Jung, S. 10)


  "Es kann geschehen, daß auch bei völliger Zurechnungsfähigkeit und bei gesunden Sinnen Dinge wahrgenommen werden, welche nicht existieren. Ich weiß keine Erklärung für solches Geschehen." (Jung, S. 14)


  "Sie gleicht also etwa der Bahn, die ein fliegendes Insekt beschreibt. Wie dieses, so bleibt das Ufo auch plötzlich über einem interessanten Gegenstand für kürzere oder längere Zeit stehen oder umkreist denselben wie neugierig, um plötzlich davonzuschießen und im Zickzackflug neue Objekte zu entdecken. Die Ufos sind daher nicht mit Meteoriten oder mit Spiegelungen an Luftschichten mit Temperaturinversion zu verwechseln." (Jung, S. 16)


  "Sie schwärmen zwar, wie es den Anschein hat, mit Vorliebe über den USA, aber neuere Berichte tun dar, daß sie auch die Alte Welt und den Fernen Osten reichlich befliegen. Man weiß nicht recht, was sie suchen oder beobachten wollen. Unsere Flugzeuge scheinen ihre Neugier zu erregen, denn öfters fliegen sie auf diese zu oder verfolgen sie. Sie fliegen aber auch vor ihnen. Man könnte nicht behaupten, daß ihren Flügen ein erkennbares System zugrunde liege. Sie verhalten sich eher wie Touristengruppen, die bald diesem oder jenem Interesse erratisch [verirrt, zerstreut] folgen, aus unerkennbaren Gründen in großen Höhen schweben oder vor der Nase von gereizten Piloten akrobatische Evolutionen ausführen." (Jung, S. 16)


  "Bald erscheinen sie [die Ufos] groß bis zu 500 m Durchmesser oder klein wie elektrische Straßenlaternen. Es gibt große Mutterschiffe, aus denen kleine Ufos ausschlüpfen oder in denen sie Zuflucht suchen. Sie gelten als bemannt oder auch als unbemannt, in diesem Fall ferngesteuert. Das Gerücht will es, daß die Insassen etwa drei Fuß groß und menschenähnlich oder umgekehrt ganz menschenunähnlich seien. Andere Berichte sprechen von fünfzehn Fuß großen Riesen. Es sind Wesen, die sich vorsichtig auf der Erde orientieren wollen und rücksichtsvoll allen Begegnungen mit Menschen ausweichen oder, in bedrohlicher Weise spionierend, Landungsplätze erkunden, um eine in Bedrängnis geratene Planetenbevölkerung auf der Erde mit Gewalt anzusiedeln. Unsicherheit in Bezug auf die physischen Bedingungen auf der Erde und Furcht vor ihnen unbekannten Infektionsmöglichkeiten hielten sie vorläufig von drastischen Begegnungen - oder gar Landeversuchen zurück, obschon sie furchtbare Waffen besäßen, welche ihnen die Ausrottung der menschlichen Bevölkerung ermöglichen würden. Zusammen mit ihrer offenbar überlegenen Technik wird ihnen auch eine überlegene Weisheit und moralische Güte zugetraut, die sie zu Heilandstaten an der Menschheit befähigen. Selbstverständlich kursieren auch Erzählungen über Landungen, bei denen die kleinen Wesen nicht nur aus der Nähe gesehen wurden, sondern wo diese auch einen Menschenraub versuchten. Ein vertrauenswürdiger Mann wie Keyhoe läßt durchblicken, daß ein Geschwader von fünf Militärflugzeugen samt einem großen Marineflugboot in der Gegend der Bahamas von Ufomutterschiffen verschluckt und abtransportiert worden sei." (Jung, S. 16 f)


  "Die Haare stehen einem zu Berge, wenn man dergleichen Berichte samt ihren dokumentarischen Grundlagen zu Gesicht bekommt. Wenn man dazu noch die allgemein bekannte Möglichkeit, die Ufos mit Radar anzupeilen, in Betracht zieht, so ergibt sich eine >science fiction story<, die man sich besser gar nicht wünschen könnte. Jeder sogenannte gesunde Menschenverstand fühlt sich vernehmlich auf die Zehen getreten. Ich will daher auf die verschiedenen Erklärungsversuche, die zum Gerücht gehören, hier nicht eintreten." (Jung, S. 18)


  Jung erklärt sich die Ufo-Hysterie als psychologisch-unterbewusstes Phänomen so: "Das Objektive daran wäre dann eine zugegebenermaßen eindrucksvolle Ansammlung von Fehlbeobachtungen und -schlüssen, in die subjektive psychische Voraussetzungen projiziert werden. - Handelt es sich aber um psychologische Projektion, so muß für diese eine psychische Ursache vorhanden sein." (Jung, S. 19)


  Und etwas weiter unten dazu: "Die Grundlage zu dieser Art von Gerücht ist eine affektive Spannung, die ihre Ursache in einer kollektiven Notlage beziehungsweise Gefahr oder einem vitalen seelischen Bedürfnis hat." (Jung, S. 19)


  Aus Kapitel 2: "Das Ufo im Traum" (S. 35 - 98):  "Die Botschaft, die das Ufo dem Träumer bringt, ist ein Zeitproblem, dessen Exponent jeder Einzelne ist. Die Zeichen am Himmel erscheinen, damit sie jeder sehe. Sie mahnen jeden an seine Seele und an seine Ganzheit, weil dies die Antwort sein sollte, die der Westen auf die Vermassungsgefahr zu geben hätte." (Jung, S. 97)


  Nach Jung haben unterworfene Völker keine Träume mehr. Jung schreibt also über Fliegende Untertassen:  "Auch andere elektrische Erscheinungen in Verbindung mit <saucers> werden vielfach berichtet." (Jung, S. 166)


  Die Rede ist etwa von Kugelblitzen, die allerdings von UFOs erzeugt wurden. Dazu: "Sollte sich trotz dieser noch ungeklärten Möglichkeit ein extraterrestrischer Ursprung des Phänomens herausstellen, so würde dies einen intelligenten interplanetarischen Zusammenhang beweisen. Was eine derartige Tatsache für die Menschheit bedeuten könnte, ist nicht abzusehen. Wir wären aber dadurch unzweifelhaft in die höchst bedenkliche Lage der heutigen primitiven Gesellschaften, welche mit der überlegenen Kultur der Weißen zusammenstoßen, versetzt: das Heft wäre uns aus den Händen genommen, und wir hätten, wie mir einmal ein alter Medizinmann tränenden Auges sagte, <keine Träume> mehr, das heißt, unser geistiger Hochflug wäre hoffnungslos antizipiert und damit gelähmt." (Jung, S. 166)


  "In erster Linie würden natürlich unsere Wissenschaft und Technik in die Rumpelkammer wandern. Was eine solche Katastrophe moralisch bedeuten würde, können wir einigermaßen an dem jammervollen Untergang primitiver Kulturen, der unter unseren Augen stattfindet, ablesen. Daß die Herstellung solcher Maschinen auf eine die unsrige himmelweit überragende wissenschaftliche Technik hinweist, darüber gibt es nur eine Meinung. Wie die Pax Britannica den Stammesfehden in Afrika ein Ende bereitete, so könnte unsere Welt ihren Eisernen Vorhang zusammenrollen und als Schrott verwenden, inklusive Millionen Tonnen von Geschützen, Kriegsschiffen und Munition. Das wäre wohl nicht so schlimm, aber wir wären <entdeckt> und kolonisiert - Grund genug für eine universale Panik!" (Jung, S. 166)


  Jungs Artikel "Über Flying Saucers" wurde in der Weltwoche 1954 veröffentlicht. Was solche Beobachtungen betrifft, so sagt Jung: "ich selber habe nie etwas gesehen!" (Jung, S. 163)


  Ich auch nicht.
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  Hausarbeit: 


  Alternative Weltentwürfe in der Science-Fiction8


  Eine Studie in kontrafaktischer Geschichte


  Von Uwe Lammers


  Einleitung:


  An der TU Braunschweig kam während des Sommersemesters 2001 in dem philosophischen Hauptseminar „Zukunft als Aufgabe“ von Professor Dr. Dr. Gerhard Vollmer neben zahlreichen anderen Aspekten von „Zukunft“ auch die Phantastik zu Wort. Nachdem sich die vorherigen Referenten mit Themen wie der Zukunft des Kosmos, des Sonnensystems, der Erde oder auch der menschlichen Rasse (als Seitenzweig des Lebens insgesamt) befasst hatten, wurde an mich die Bitte herangetragen, doch aus dem Oeuvre der selbstgeschriebenen Werke eine Geschichte vorzutragen, die sich mit Zukunft befasst. Dies fiel mir als Phantast nicht schwer. Hier wählte ich mit Bedacht die unveröffentlichte Science-Fiction-Story „Scheinwelt“, die im Jahr 1994 begonnen und 1995 beendet wurde.9


  Im Anschluss an die (sehr verkürzte, aber dennoch zwei Zeitstunden umfassende) Lesung entwickelte sich eine Diskussion um die Frage alternativer Weltverläufe. In dieser Arbeit soll nun dem Gedanken alternativer Weltverläufe, also der klassischen Frage „Was wäre, wenn ...“ (wenn z. B. Hitler bereits 1938 gestorben wäre, Alexander der Große länger gelebt hätte … usw.), genauer nachgegangen werden, als dies im Rahmen des damaligen Seminar möglich war.


  Hier wird nach Klärung der Definitionen der Termini „Science-Fiction “ und „Alternativwelt“ zu erläutern sein, inwieweit sich diese fiktiven Szenarien als Teil der Science-Fiction Literatur etabliert haben und ob es überhaupt sinnvoll ist, sich mit Dingen, die sich definitiv nicht ereignet haben, überhaupt abzugeben und Extrapolationen vorzunehmen, die notwendigerweise mit Abstand zum Ausgangsereignis (beispielsweise dem 20. Juli 1944) diffuser und phantastischer werden müssen. 


  Anhand einer Reihe ausgewählter Beispiele, die auch eigene alternative Geschichtsverläufe einschließen, möchte ich darstellen, was für ein Reiz von solchen Visionen ausgeht, um dann im Schlussteil die Sicht der Historiker darzustellen und durch Alexander Demandts Analysen zu relativieren.


  Die Geschichtswissenschaft hat nämlich, wie Demandt richtig diagnostiziert, lange Zeit unangebracht skeptisch auf diese Art der historischen Spekulation herabgeschaut. Inzwischen ist dieser Standpunkt von dogmatischer Starre befreit worden, und das An-Denken von so genannten „kontrafaktischen Annahmen“ hat partiell Eingang in die historische Forschung gefunden.


  Abschließend soll eine Lanze für die sonst üblicherweise eher gering angesehene phantastische Literatur in Form der Science-Fiction gebrochen werden, um sie auch in künftigen Seminaren über ein Zukunftsthema als Inspirationsquelle zu verwenden.


  Auftakt:


  „... Die Krise im PROJEKT zeichnete sich ab, als die ersten Rückkehrer aus der Scheinwelt völlig verstört zurückkehrten und von einer Niederlage Hitlers mitten im Krieg erzählten. Angeblich wären die Waffen, die den Faschistenführer schlugen, aus den Zeittresoren gekommen. Und die Kommunisten hätten daraufhin den ganzen Kontinent überrannt, inklusive Deutschland und England.


  Das widersprach eindeutig den geschichtlichen Realitäten ...“10


  Mit dieser Andeutung eines abweichenden Geschichtsverlaufes erfüllt meine Geschichte „Scheinwelt“ die Grundvoraussetzungen für einen so genannten „alternativen Geschichtsverlauf“, der sich dadurch auszeichnet, dass die reale Historie ab einem bestimmten Punkt anders verlief, als wir es aus den Geschichtsbüchern kennen. Während die Geschichtswissenschaft seit altersher für solche „Spekulationen“11 nicht eben offen ist, erweist sich das Feld der Romanliteratur als geradezu übersät mit solchen Werken, die in der Regel der Phantastik zugerechnet werden.12


  Wenn man sich mit der Zukunft beschäftigt, bewegt man sich traditionell im virtuellen Raum und ist auf Mutmaßungen, Hochrechnungen und Spekulationen angewiesen, die regelmäßig vom Lauf der Ereignisse korrigiert werden, mal zum Positiven, mal zum Negativen. Doch die Zukunft ist eben auch bis auf Vermutungen und auf Erfahrungen basierende Entwicklungslinien, die weiterskizziert werden, grundsätzlich unbekannt.


  In diesem Bereich erscheint es statthaft, Hypothesen und Hochrechnungen anzustellen, die sich als irrig erweisen können. Schließlich ist dies die einzig seriöse Art und Weise, mit der Zukunft umzugehen. Sobald man sich jedoch auf den Bereich der Vergangenheit konzentriert, ändert sich die Betrachtungsweise vollständig. 


  Die Vergangenheit ist bekannt. Es ist die Aufgabe der Geschichtswissenschaft in ihren vielfältigen Facetten und Teildisziplinen, sie hinreichend zu erfassen und darzustellen und die Wirkungen der historischen Fakten und Entwicklungen auf die Gegenwart – und gegebenenfalls auf die zukünftige Politik – zu extrapolieren. Dies ist seriös.


  Anders verhält es sich hingegen mit so genannter „kontrafaktischer Geschichte“, also mit Hypothesen, die gegen die Fakten verstoßen, die jedermann in Geschichtsbüchern nachlesen kann. Dies ist Fiktion, irrelevant, weil ungeschehen. „Ungeschehene Geschichte“, wie es der Berliner Historiker Alexander Demandt nennt.13


  Diese Werke haben deshalb keinen Ort, sind im literaturwissenschaftlichen Sinn „u-topos“14, weil sie nicht als seriöse Geschichtsschreibung gelten und häufig, wenn auch nicht ausschließlich, narrativ gestaltet werden. Heutzutage werden sie deshalb üblicherweise dem Genre der Science-Fiction zugerechnet.15


  Hauptteil:


  Herkunft und Definitionserklärung: Science-Fiction


  Das Genre der Science-Fiction, fortan mit SF abgekürzt, ist im Wesentlichen ein Nachfolgeprodukt der phantastischen Literaturtradition des 19. Jahrhunderts. Als Voraussetzungen für die Entstehung der SF werden in erster Linie das Aufsprengen dogmatischer (insbesondere religiös-dogmatischer) Denkhemmnisse, das Ende der Entdeckungen auf der Erdoberfläche sowie der Durchbruch des rationalen Denkens und der Siegeszug der Naturwissenschaften genannt.16 


  In seiner heute verstandenen Variante entstand das Genre aus den so genannten pulp magazines, die in den angelsächsischen Ländern den Büchermarkt ab den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts zu überschwemmen begannen.17 Hervorgehend aus der so genannten gothic novel des 19. Jahrhunderts entwickelten sich hier rasch Spezialisierungen in Richtung auf Kriminalromane, Abenteuergeschichten, unheimliche Stories und auch technische Visionen in Richtung von H. G. Wells Zeitmaschine (1895).


  Heute wird die SF gerne primär oder sogar ausschließlich mit technischem Fortschritt in Verbindung gebracht. Dies ist eine unzulässige Verengung des Begriffes. Damals stellte dies nur einen Aspekt von vielen dar, die in den pulps ihren Niederschlag fanden. Die 30er Jahre brachten stärkere Spezialisierungen einzelner Magazine mit sich, so dass sich Subgenres herausprägten. Kategorien wie Horror, Fantasy, Weird Fiction oder eben auch Science-Fiction  wurden hier entwickelt. Es existierten „Reinformen“, aber „Mischformen“ überwogen und überwiegen selbst heute bei weitem. 


  In Amerika und England sind bis heute die Grenzen nicht so scharf gezogen wie in Deutschland. Als die phantastische Literatur nach Europa kam, entwickelte sich die Science-Fiction zu dem, was man später „utopisch-technische Romane“ nannte.18 Hier liegt vermutlich die Quelle der oben angedeuteten engen Sicht des Genres SF auf dem Kontinent.


  Durch die Mischformen und das ständige Spiel mit Methoden und Elementen von „außerhalb“ erwies sich die SF bis heute als eine Art von „literarischem Chamäleon“, was möglicherweise ihren schlechten Ruf mitbegründete, da sie sich so klar differenzierenden Analysen weitgehend verschlossen hat und nicht festlegen ließ.19


  Zugleich ist diese Vielfalt und Offenheit auch die Chance für die SF. Dies ist die ideale Arena für phantastische Gedankenexperimente, und das Spektrum reicht von Kontakt mit Außerirdischen über Zeitreisen und derzeit unbekannte (oder sogar Naturgesetzen widersprechende) technische Innovationen bis hin zu subtilen Veränderungen der Psyche, der Gesellschaft oder eben der Zeitströme.


  Dieselbe Schwierigkeit, die die Einordnung der SF in ein bestimmtes literarisches Lager erschwert hat, problematisiert bis heute eine einheitliche Definition der SF.20 Die Versuche gehen von der Behauptung, SF sei „die der Wirklichkeit entsprechende Erweiterung einer Lüge“ (Frederik Pohl) bis hin zu „kontrollierter Spekulation“ (Herbert W. Franke). Der Autor Carl Amery assoziiert SF mit der „Fortsetzung des traditionellen Lügenromans mit anderen Mitteln“, was, wie Hans-Joachim Alpers zugibt, viel für sich hätte: „Der heutige Mensch glaubt, weniger leichtgläubig zu sein und wünscht seinem „Weltbild“ entsprechend auf naturwissenschaftlich-technisch plausible Weise belogen zu werden.“21


  In jedem Fall ist das Feld der SF nicht klar umrissen. „Die Ränder sind diffus und verschwimmen mit denen anderer Genres.“22 Die Definition des Dudens, der auf der Wissenschaft als dem Dreh- und Angelpunkt der SF beharrt, ist in diesem Sinne zu eng und würde zahlreiche gute SF-Autoren konsequent ausgrenzen und ins Niemandsland der allgemeinen Mainstream-Literatur vertreiben.23


  Heutzutage sind besonders zwei Subgenres der SF von Bedeutung, die hier erwähnt werden sollen. Zum einen ist es jene Spielart, die gesellschaftliche Visionen schafft24, zum anderen jene, die sich um technisch-wissenschaftliche Spekulation rankt. Diese wird heutzutage Hard Science-Fiction (oder auch Hard-SF) genannt und ist der direkte Nachfolger der utopisch-technischen Romane früherer Zeiten.25


  Definitionsversuch: Alternative Weltenverläufe


  Aufgrund des Mischcharakters der SF wurden auch Bereiche in das Genre einverleibt, die man auf den ersten Blick dort nicht vermuten würde und die mit technischer Innovation bzw. „Zukunft“ wenig zu tun haben, bei genauerem Hinsehen hingegen sehr wohl.


  Technischer Fortschritt jedweder Art ist von menschlicher Gesellschaft nicht zu trennen und diese wiederum von menschlicher Geschichte nicht. Insofern hat auch die Historie ihren Platz in der SF zugewiesen bekommen, vermutlich ausgehend von dem Wunsch, die Zukunft erfahrbar zu machen (z. B. via Zeitmaschine, in archaischeren Formen durch Orakelkunst, Hellseherei und verwandte Techniken, die man heute in anderen Subgenres suchen würde). Diese Wünsche mündeten letztlich in den Drang, „die Uhr zurückzustellen“ und Entscheidungen ändern zu wollen, ein uralter Menschheitstraum.


  Die SF bietet den Raum, derlei virtuelle Geschichtsszenarien zu entwickeln und auszugestalten. Der Weg von hier aus zu alternativen Weltverläufen ist fast zwingend logisch.


  Es wird gerne unterschieden zwischen Alternativwelten26 und so genannten Parallelwelten27, aber auch die Trennlinie zwischen diesen beiden Formen ist, wie es in der SF in Abgrenzung zu anderen Genres allgemein der Fall ist, mitunter fließend. 


  Es ist also besser, festzuhalten, dass HIER unter Alternativwelten solche verstanden werden sollen, die entstehen, wenn ein Wendepunkt der menschlichen Geschichte anders verläuft, als wir ihn kennen. Dabei ist es relativ unwesentlich, ob diese Veränderung zustande kommt, weil eine Entscheidung nicht fällt (z. B. eine Hochzeit) und der status quo ante länger als üblich beibehalten wird, ob durch Elimination von wichtigen Personen vor oder während bedeutender Situationen bzw. eine Verkettung verschiedenster kleiner Anlässe zu einem gänzlich anderen Verlauf des Zeitstromes führen und von Historikern sonst als vernachlässigbare Zufälligkeiten angesehen werden.


  Geschichte, und das gilt allzumal für die niedergeschriebene, ist immer ein Modell menschlicher Entwicklung, und da ein Modell eine vereinfachte Abbildung der Wirklichkeit ist, gibt es stets Elemente, die vernachlässigt und ausgeblendet werden müssen. Das ist notwendig, um Strukturen im Geschichtsverlauf sichtbar zu machen, Strömungen zu lokalisieren und Tendenzen zu skizzieren. Würden alle Details der Weltgeschichte ausgebreitet werden, erhielte man einen Wust von Alltagsgeschichten, die fraglos sehr farbenprächtig (und zum Teil auch sehr langweilig) wären, aber eher Verwirrung hervorrufen würden als dass sie Fragen zu klären imstande wären.


  Die Alternativwelten der Science-Fiction nehmen solche ausgeblendeten oder an den Rand gedrängten Details auf, bewerten sie neu und geben ihnen andere Stellenwerte. Abweichende Entscheidungen werden getroffen. Und schon hat die Welt ein neues Gesicht, ein anderer Verlauf findet statt, der je nach Begabung und Neigung des Autors, je nach Kenntnisstand und bereitwillig investierter Glaubwürdigkeit mehr oder weniger intensive Blicke in Welten ermöglicht, die es niemals gegeben hat.


  Science-Fiction  und Alternativwelten


  Bevor im nächsten Abschnitt die Historiker zu Wort kommen und zu Protokoll geben, was sie von kontrafaktischer Geschichte halten und weshalb es gewisse Indizien dafür gibt, dass es nicht absolut fruchtlos ist, sich mit ihr auseinanderzusetzen, sollen Beispiele aufzeigen, womit sie es eigentlich zu tun hätten, wenn sie sich intensiv mit diesem Thema auseinandersetzen.


  Fünf Entwürfe, die schon existieren sowie ein weiterer, der im Entstehen begriffen ist, zeigen zwar nur einen mageren Ausschnitt des faszinierenden Fächers des Möglichen28, sie müssen aber angesichts des geringen zur Verfügung stehenden Raumes ausreichen.


  Es handelt sich um ein Beispiel aus dem Raum kontrafaktischer Geschichte, die die Antike abwandelt, um vier Beispiele zum Gedanken „Wenn Hitler den Krieg gewonnen hätte“29 und eine Skizze einer aus gänzlich fremdartiger Weltsicht entworfenen Vision, die im asiatisch-pazifischen Raum angesiedelt ist. Letztere soll andeutungsweise zeigen, wie völlig man die Geschichte durch Änderung weniger Parameter großräumig verfremden kann, um ihr einen ganz eigenen, bizarren Charme zu verleihen.


  BEISPIELE:


  1) Arnold Toynbee: Wenn Alexander der Große weitergelebt hätte (1969)30


  In dieser fiktiven Geschichte, die der große britische Historiker Arnold Toynbee in seinen gesammelten Schriften als ernsthafte Spekulation untergebracht hat, malt er sich aus, was geschehen wäre, wenn Alexander der Große nicht im Jahre 323 vor Christus in Babylon seinem Fieber erlegen wäre.31 Dabei vermischt Toynbee geschickt historisch korrekte Ereignisse späterer Zeiten mit einer fiktiven Fortsetzung von Alexanders Biographie, fußend auf den überlieferten Plänen, die er noch hatte (so z. B. die Verlegung seiner Hauptstadt nach Alexandria oder die Umschiffung Afrikas, die Ansiedlung von Phöniziern am Roten Meer usw.).32 


  Faszinierend wird es für historisch versierte Personen, als Toynbee sehr präzise erläutert, dass sich aufgrund der Nachricht von Alexanders Tod im Jahre 323 – wie real geschehen – Aufstände in Indien ereignen, die er dank seines Weiterlebens niederschlagen kann. Dieser Besuch in Indien führt zu der Entdeckung des damals schwachen China und entfacht Alexanders Wunsch, dieses Reich ebenfalls zu beherrschen. Im Umkehrschluss beginnen von dort aus nun buddhistische Missionare den Mittelmeerraum zu missionieren und beeinflussen die hellenistische Philosophie.33


  Die Intensität und der Detailreichtum dieser weltgeschichtlichen „Was-wäre-wenn“-Skizze ist außerordentlich und macht deutlich, wie viel Einfluss doch unter Umständen der Tod eines einzigen Mannes auf die Weltgeschichte haben kann. Zugleich hebt diese Geschichte jedoch auch hervor, wie stark weit voneinander entfernte Ereignisse aufeinander bezogen sind, eine Tatsache, die gerne bei „einfachen“ politischen Lösungen übersehen wurde und heute noch wird.34


  2) Otto Basil: Wenn das der Führer wüsste (1966/1981)35


  Dies wäre aufgrund des absurden Charakters vermutlich ein Roman für Professor Vollmer. In diesem Buch hat Hitler den Zweiten Weltkrieg gewonnen. Er hat die Atombombe rechtzeitig erhalten und sie auf London abwerfen lassen. Konsequenz: Hitlerdeutschland regiert den Kontinent. Asien ist japanische Einflusssphäre, in Amerika dominiert der berlinhörige Ku-Klux-Klan. „In dieser bizarren, erschreckenden Welt lebt der Österreicher Albin Totila Höllriegl. Er ist von Beruf Pendler, das heißt, er pendelt die Wohnungen seiner Kunden aus und schützt sie damit vor Erdstrahlen ...“ 


  In dieser satirisch angelegten Welt erlebt der Protagonist Höllriegl einen Regierungsumsturz innerhalb der Nazihierarchie. Hitler stirbt unter mysteriösen Umständen, sein Nachfolger Ivo Köpfler wird des Mordes bezichtigt, was einen Bürgerkrieg zwischen der Bauernvereinigung Bundschuh und der SA auf der einen sowie der SS und den Werwolfverbänden auf der anderen Seite auslöst. Schließlich führt das zum nuklearen Dritten Weltkrieg, der Höllriegl als strahlenverseuchten Flüchtling in die Antarktis verschlägt.


  Dies ist eine überaus grimmige Abrechnung des NS-Opfers Basil, der einst in die Fänge der Gestapo geriet, und das Werk gehört mit zum Absurdesten, was die Alternativweltgeschichte in diesem Szenario entwickelt hat.36 Heute ist es leider weitgehend vergessen, lohnt aber definitiv die Neuentdeckung.


  3) Len Deighton: SS-GB (1987)37


  „‚Himmler hat den König im Tower festsetzen lassen’, berichtete Harry Woods, ‚aber jetzt sagen die deutschen Generäle, die Wehrmacht solle ihn bewachen.’


  Der andere Mann beschäftigte sich mit den Papieren auf seinem Schreibtisch, ohne sich dazu zu äußern. Er drückte einen Gummistempel ins Stempelkissen und knallte ihn auf den Tagesbericht: Scotland Yard, 14. November 1941.“


  So beginnt Deightons schockierender Roman SS-GB, in dem Großbritanniens Zukunft leicht, aber entscheidend variiert wurde. Englands Isolation konnte nicht aufrechterhalten werden, das so genannte „Unternehmen Seelöwe“, das die Invasion der Insel durch die Wehrmacht vorsah, hat Erfolg gehabt.


  Der König ist in Gefangenschaft, die Gesellschaft wird von der Gestapo kontrolliert und von dem System der „blockwardens“ (Blockwarte), das die Nazis eingeführt haben, bis ins kleinste Detail ideologisch durchleuchtet. Deighton trifft noch andere, weiter gehende Änderungen der Geschichte: So hat Hitler die Sowjetunion nicht überfallen, sondern ist weiterhin mit ihr „befreundet“ (freilich ein sehr labiler Freundschaftszustand, was ja auch der Realität in „unserer Welt“ entsprach). Die USA verhalten sich neutral und haben somit die Briten und Franzosen fallengelassen. 


  Diese Fiktion ist so beeindruckend intensiv und detailgetreu, dass selbst der Zeitzeuge Ralph Giordano darüber beklommen-anerkennende Worte verliert und dem Roman viel Platz in seinem Werk „Wenn Hitler den Krieg gewonnen hätte“ einräumt.38


  4) Philip K. Dick: Das Orakel vom Berge (1962)39


  Eine weitere Version, wie sich die Geschichte des Zweiten Weltkrieges entwickelt haben könnte, entwirft Philip K. Dick mit diesem Roman, der zu den besten Alternativwelten-Romanen der Science-Fiction gezählt wird. Er bleibt, was das kontrafaktisch veränderte Ausgangsereignis angeht, bemerkenswert diffus. Wichtig ist für Dick die Szenerie nur, um seine Protagonisten mitfühlend in Szene zu setzen. 


  Die Szenerie ist folgende: Die Nazis haben den Krieg gewonnen und Amerika unter sich nach dem Vorbild der polnischen Teilung, die Hitler mit Stalin vollzog, halbiert. Die Westküste lebt unter japanischem Diktat, die Ostküste ist fest in deutscher Hand. Vor diesem Panorama entwickelt der Autor die miteinander verwobenen Biographien verschiedener Akteure, darunter eines japanischen Bürokraten, der mit dem Leben nicht zurechtkommt, eines in Not geratenen jüdischen Amerikaners und eines deutschen Geheimagenten.40 


  Der Titel des Romans kommt zustande durch den Aufenthaltsort eines Untergrundautors, der ein Buch verfasst hat, das bizarrerweise „The Grasshopper Lies Heavy“ heißt und eine Welt beschreibt, in der die Deutschen den Krieg verloren haben.


  Hier ist die kontrafaktische Annahme nur Background zum Aufbau einer Handlung, die sich um ganz andere Dinge rankt: Dinge wie religiös-weltanschauliche Fragen (basierend auf Buddhismus und dem I-Ging), Fragen nach dem Wesen der Wirklichkeit und um intersubjektive Interaktionen der Protagonisten. 


  5) Robert Harris: Vaterland (1992)41


  Neueren Datums ist dieser – auch verfilmte – Roman des amerikanischen Autors Robert Harris. Er blendet wieder nach Europa zurück, allerdings nicht in die Gegenwart, sondern ins Jahr 1964. Die Kulisse ist beängstigend: Hitler hat den Krieg – mal wieder, wie in den anderen Versionen oben – gewonnen und das Deutsche Reich erstreckt sich über Tausende Quadratkilometer in den einstmals russischen Herrschaftsraum. Moskau existiert nicht mehr. In den Weiten Asiens führen die Deutschen einen erbitterten, nicht enden wollenden Krieg gegen Partisanen. Die ganzen gigantomanischen Baupläne Albert Speers sind in die Tat umgesetzt worden (im Anhang gibt es einige beängstigend pompöse Skizzen, die übrigens von Ralph Giordanos Aktenrecherchen weitgehend gestützt werden42, also auf realen Plänen basieren).


  Adolf Hitler ist in diesem Roman knapp 75 Jahre alt, die USA stehen im Kalten Krieg mit Hitlerdeutschland, aber ihr Regierungschef, der Antisemit Joseph Kennedy, plant anlässlich von Hitlers Geburtstag seinen ersten Deutschlandbesuch.


  Gerade im Vorfeld dieses Besuches wird der SS-Kripo-Sturmbannführer Xaver März auf einen Todesfall angesetzt. Ein alter Mann wird aus der Havel gezogen, offenbar ein Unfall oder Selbstmord. Aber rasch muss er erkennen, dass der Tote kein einfacher alter Mann ist, sondern Josef Bühler, ein alter Krieger der NSDAP, dass ferner die Gestapo hier gezielt Spuren vertuscht – und dass es noch weitere Morde gibt, die mit dem Staatsbesuch zu tun haben. 


  Zufälligerweise gerät er auch mit einer amerikanischen Journalistin zusammen, was die fast obligatorische Lovestory in diesem Roman zum Zünden bringt. Beide werden nun von den intrigierenden Geheimdiensten der Nazis immer mehr in die Enge getrieben, während sie sich auf die Suche nach einer Vergangenheit machen, die März aufgrund seines U-Boot-Einsatzes im Krieg nur halb bis nicht mitbekam. 


  Der Holocaust ist nämlich selbst in Deutschland gut gehütetes Staatsgeheimnis. Angeblich wurden die Juden in den Osten umgesiedelt. Niemand hat jemals von Orten wie Treblinka oder Auschwitz-Birkenau gehört. Aber März erfährt nun von einer Wannsee-Konferenz. Und von etwas, das Zyklon-B genannt wird. Was immer das sein soll ...


  Dieser Roman ist, was seine Anlage angeht, ein Politthriller (er wird folgerichtig auch nicht unter dem Label Science-Fiction gehandelt, s. o.). Aufgrund der intensiven Verflechtung mit historischen Fakten und der plausiblen Extrapolation, basierend auf vorliegenden Plänen, die die Nationalsozialisten nicht mehr umsetzen konnten, entsteht ein fesselndes, gutgeschriebenes Buch, das den Leser mitfiebern lässt.


  Die kontrafaktischen Annahmen, die Harris trifft, um den Roman plausibel zu begründen, werden gezielt und geschickt ausgebaut, bis Fiktion und sorgfältig eingestreute wahre Informationen – z. B. über alle hochrangigen NSDAP-Funktionäre, die auftauchen (man kann sie alle in Lexika über das Dritte Reich nachschlagen und wird fündig werden!) – zu einem Muster verschmelzen, das der Wirklichkeit an Dichte nur wenig nachsteht. Auch in unserer realen Welt fließen ja häufig Detailinformationen, Mutmaßungen, Gehörtes und Geahntes ineinander zusammen.


  Die Protagonistenwahl (ein Nazi, der quasi innerlich keiner ist, sowie eine amerikanische Enthüllungsjournalistin) erweist sich ebenfalls als äußerst geschickt. Freilich ist die der Dramaturgie geschuldete Abstraktion vom kontrafaktischen Grundelement rasch sehr groß.


  6) Uwe Lammers: Der transpazifische Horizont (2001, unvollendet)43


  Diese bisher nur als Skizze existente Geschichte schlägt einen ganz anderen Bogen als die bisherigen alternativweltlichen Szenarien, die oben dargestellt wurden. Während bisher europäische Geschichte zentral thematisiert wurde (mit einem Ausflug nach Amerika), gerät in dieser bislang nur skizzierten Geschichte die gesamte Welt in den Vordergrund. Entsprechend dem Arbeitsstadium dieser Alternativwelterzählung ist das Geflecht der kontrafaktischen Annahmen hier bislang allerdings nur grob und holzschnittartig gearbeitet. 


  Schlicht gesprochen geht es um folgendes: 


  „Was wäre gewesen, wenn die polynesischen Herrscher Jahrhunderte vor dem Besuch der Europäer in der Südsee ihrerseits eine koloniale Expansion gestartet hätten, um sich auszubreiten? Stellen wir uns vor, sie wären fähig gewesen, sich zu einem starken Herrscherbund zu einen, einer antiken „Europäischen Union“ gleich.


  Sie hätten dann zusammen mit den Maori in Neuseeland eine Föderation gebildet und sich mit Bevölkerungsüberschuss auf Neuseeland und Tasmanien sowie Australiens Küste ausgebreitet. Hier wäre es kurzfristig zu Konflikten mit den Aborigines gekommen, die die Polynesier schließlich ins Hinterland abdrängten.


  Durch Kontakte mit chinesischen Dissidenten44 kamen sie ebenfalls in den Besitz der Kenntnis, wie Metalle zu verarbeiten waren, wobei ihnen auch die Pulverkenntnisse der Chinesen halfen. Binnen eines Jahrhunderts jedoch spaltete sich die Gesellschaft: in eine Kaste von Seefahrern und Insulanern und in eine zweite von Festlandbewohnern, Forschern und Verwaltern. Explosive Vermehrung der Bevölkerung trieb den Wissensmotor an und revolutionierte die Gesellschaft. 


  Durch das Auftreten des Propheten KIRIWINA entwickelte sich eine imperial-religiöse Sendung. Die Seefahrt, in der die Polynesier immer schon brillant waren, erfuhr mit der Übernahme chinesischer Dschunken-Prinzipien eine Dynamisierung und ermöglichte kolonialen Frachtverkehr im großen Stil. Verbindungen mit den Khmer und frühen indischen Kulturen brachten neue Elemente in die polynesische Hegemonialkultur ein ...“45


  Was hier, ausgehend von einem Netz historisch-kontrafaktischer Grundannahmen, entwickelt wird, ist nichts Geringeres als ein völlig revidiertes Weltbild, das gewissermaßen die europäisch-zentrierte Welt von hinten aufrollt. Statt dass die Polynesier in relativ kleinräumigen Fehden einander bekämpfen, anstatt die Khmer dem langsamen Untergang und die Chinesen langfristig der Degeneration zu überlassen, durchdringt hier ein ganz neuer Geist den asiatisch-pazifischen Raum, der eine Parallele zum missionierenden Christentum und zum militanten Islam der ersten Jahrhunderte nach Mohammeds Tod darstellt. Mit der untergegangenen Kultur von Nan Madol gibt es Indizien dafür, dass eine solche Entwicklung prinzipiell denkbar gewesen wäre.


  Es werden in der Ausarbeitung dieser Vision freilich eine ganze Reihe von notwendigen kontrafaktischen Thesen verkoppelt werden müssen, um die Handlung plausibel zu machen, doch nur wenig daran ist völlig aus der Luft gegriffen: Die zeitliche Abfolge der technischen Entwicklungen, die Parallelität asiatischer Hochkulturen und deren Niedergang bzw. Degenerationsstadien sind ordnungsgemäß recherchiert worden. Techniktransfer erscheint nicht undenkbar, wenn die Rahmenbedingungen stimmen, die Expansionsbewegung klingt plausibel.


  Einen Propheten namens Kiriwina hat es freilich (meines Wissens) nicht gegeben, auch wäre fraglich, ob die psychologische Struktur der Polynesier kompatibel mit der Idee eines militanten Religionsgedankens ist. Und es ist unbekannt, ob es Ressentiments der einzelnen hier zusammengefügten Völker des dann entstehenden Vielvölkerreiches untereinander gibt, die zu Instabilitäten und inneren Brüchen der Gesellschaft führen könnten.


  Doch man sieht an dieser weit gespannten Vision, die ja nur eine Skizze ist, exemplarisch sehr gut, dass den Alternativweltszenarien, wenn man erst einmal bestimmte Aspekte der realen Geschichte außer Kraft setzt oder sie neu mischt wie Karten in einem Kartenspiel, prinzipiell keine Grenzen gesetzt sind.


  Schlussteil:


  Was die Historiker sagen


  Wie anfangs bemerkt, haben Geschichtswissenschaftler instinktiv eine Abneigung gegen die Aufnahme von kontrafaktischen Argumenten und Entwicklungslinien in ihren Arbeiten.46 Diese Abneigung hat klare Gründe, die Alexander Demandt wie folgt zusammenfasst:


  

    	Die Überzeugung von der Bedeutungslosigkeit des Ungeschehenen.


    	Die methodische Weglosigkeit (was nicht geschehen ist, lässt sich nicht durch Fakten untermauern und prüfen).


    	Die Beschäftigung mit dem bloß Denkbaren verdirbt dem Geist den Respekt vor dem Geschehen, d. h. der Stellenwert der realen Geschichte sinkt.47


  


  Demandt ist aber auch der Auffassung, dass diese drei Bollwerke gegen die kontrafaktische Geschichte, wiewohl auf den ersten Blick wohlbegründet, sich doch letztlich bei kritischer Prüfung als unhaltbar erweisen. Diese Prüfung soll in groben Strichen skizziert und um eigene Betrachtungen ergänzt werden.


  Gegenargument 1:


  Die Ansicht, dass ungeschehene Ereignisse bedeutungslos sind, basiert auf einem zu engen Verständnis von kausalen Ereignisketten. Laut Demandt bilden Entscheidungssituationen „Gelenke der Geschichte“, die nur möglich sind, wenn es Alternativen gibt.48 Entscheidungen ohne Alternativen sind sinnlos, weil dann, wenn es nur eine mögliche, einzuschlagende Richtung gibt, eine solche Alternative und damit auch die Entscheidung nicht existiert.


  Mithin denkt jeder Mensch, der über historische Prozesse nachdenkt, insbesondere also der Historiker, auch an mögliche Abzweigungen in Entscheidungssituationen. Das heißt, er stützt sich auf kontrafaktische Annahmen, auch wenn er die kontrafaktische Geschichte sonst ablehnen mag.49


  Das ist völlig natürlich. Demandt gebraucht drei Bilder, um den Prozess der scheinbar linearen Zeit zu verdeutlichen.


  Zum einen skizziert er Geschichtsverläufe um wichtige Entscheidungen innerhalb der Menschheitsgeschichte als eine Art Trichterstruktur, die zunächst aus einer Fülle von Möglichkeiten sich verengt bis dicht vor dem eigentlichen Geschehen, dann darin kulminiert und sich von nun an in die noch ungeschehene Geschichte wieder verzweigt.50


  Das zweite Bild, das er zeigt, ist das eines Entscheidungsbaumes.51 Jede Entscheidung hat eine Vielfalt von neuen Möglichkeiten im Gefolge, nur eine davon ist aber jeweils realisiert, und die Zahl der unrealisierten Möglichkeiten nimmt immens zu, je weiter man sich von einem realen Kulminationspunkt entfernt.


  Die dritte Darstellung ist ein räumliches Bild: Die Zeit wird hier verstanden als ein Pfad durch eine flache Landschaft. Derjenige, der stur darauf beharrt, dass Geschichte NUR die geschehenen Ereignisse umfasst, ist jemand in der Lage, der die Augen nur auf den Pfad vor sich richtet und gerade mal seine Fußspitzen sieht (also extreme Tunnelblickperspektive einnimmt). Wer ein wenig lockerer ist und sich auch ein wenig in der Landschaft umschaut, bekommt dabei zusätzlich zu sehen, „was hätte sein können“. Kontrafaktische Geschichte also. Dies ist quasi das natürliche Verhalten eines Menschen und besonders auch eines Historikers. Sie können dieser so natürlichen Sicht-Ausweitung im Grunde nicht ernsthaft ausweichen.


  Gegenargument 2:


  Das Argument der Unbeweisbarkeit solcher Modelle ist ein schwerwiegenderer Einwand als der erste. Das gibt Demandt auch unumwunden zu. Die Gefahr, sich bei kontrafaktischer Geschichte im Uferlosen zu verlieren, ist real gegeben.52 Er gesteht ein, dass unrealisierte Alternativen in der Geschichte nur kurzfristig getroffen werden können.


  So könne man zwar plausibel mutmaßen, was beispielsweise im Herbst 1914 geschehen wäre, wenn die Schüsse von Sarajewo nicht stattgefunden hätten, doch seien Extrapolationen auf eine völlig veränderte Weltlage im Jahr 2018 beispielsweise unzulässig, weil zu viele zufällige Faktoren Einfluss auf das Geschehen nehmen würden, als dass ein auch nur annähernd realitätsnahes Modell entstehen könnte. Es wird mit dem Trichtermodell erklärt: Ereignisse, die einen gewissen Kulminationspunkt erreicht haben, besitzen eine hohe Determination und mithin eine hohe Wahrscheinlichkeit.53


  Für solche Ereignisse könne man alternative Weltmodelle durchaus entwerfen und eine gewisse Plausibilität voraussagen. Häufig haben sich sogar die UNWAHRSCHEINLICHEREN Ereignisse durchgesetzt.54 Und wenn dies der Fall war, lassen sich die „realistischeren“ Alternativen fraglos zumindest in Gedanken erwägen. Viele Historiker haben das ja auch getan, wenn auch nicht ausufernd. Phantasten sind hier meist maßlos.


  Die Faktenlage, Hauptproblem des zweiten Einwandes, lässt sich auch lediglich im näheren Umfeld lösen und wird hier gegenstandslos. Je weiter man sich vom Ereignis, das man zu verändern trachtet, entfernt, desto größer wird das Gewicht dieses Einwandes, bis schließlich die Phantasie den Materialgehalt der Hypothese überwindet und in Demandts Augen dies haltlose Spekulation wird.55


  Gegenargument 3:


  Die Sorge, die reale Historie könne sich bei näherer Beschäftigung mit virtueller Geschichte als „Bagatelle“ erweisen, weist Demandt mit Recht von der Hand. Dies sei eine Folge mangelnden Durchdenkens von „ungeschehener Geschichte“.


  Schon im Gegenargument 2 weist er darauf hin, dass man nahe an den Fakten des zu verändernden Ereignisses bleiben muss, um plausible Hypothesen bilden zu können. Er geht noch weiter und postuliert, dass die virtuelle Geschichte genau wie die reale eine Art von „Fließgleichgewicht“ ist.56 


  Biege man in einer kontrafaktischen Entscheidung sozusagen (räumlich verstanden) links ab statt rechts, so müsse man sich in der nächsten Gabelung des Entscheidungsbaumes dann nach rechts orientieren, um wieder dem „ursprünglichen“ Zeitstrom näher zu kommen und sich nicht dauerhaft von ihm zu entfernen. 


  Denn, das führt er ja auch aus, je weiter man sich von der real geschehenen Geschichte entfernt, desto „phantastischer“ und aussageloser werde sie (siehe Argument 2). Durch das wechselseitige „Abbiegen“ im Entscheidungsbaum pendele man mit den kontrafaktischen Entscheidungen um die wirkliche Zeitlinie wie um eine ideale Zeitschnur, dessen Existenz er freilich skeptisch hinterfragt.57


  Indem man als kontrafaktischer Historiker notwendigerweise immer wieder auf die reale Geschichte zurückkommt, wird sie im Gegenteil aufgewertet statt abgewertet. Und die Kontrafaktik muss man infolgedessen nicht als Konkurrenz, sondern eher als Erweiterung und Anregung des Historikers ansehen.


  Analyse:


  Betrachten wir unter diesen oben genannten Voraussetzungen noch einmal die sechs Szenarien, die im Hauptteil skizziert wurden. Durchleuchten wir sie auf die Fragen, ob sie


  

    	plausibel erscheinen,


    	historischen Erfahrungswert besitzen oder


    	nur Unterhaltungswert beinhalten


  


  Daran müssen sich die SF-Alternativen zum realen Geschichtsverlauf messen lassen. Je nachdem, wie das Urteil ausfällt, wird der Wert alternativer Weltverläufe zu beurteilen sein.


  Arnold Toynbee (Bsp. 1) ist mit Gewissheit einer der besten Kandidaten für historische Plausibilität, allein schon wegen seiner Sättigung mit Fakten, zum zweiten aber auch aufgrund des Autors. Toynbee kennt die Materie ausgesprochen gut und begeht nur zum Schluss einen Kardinalfehler: „Der ... Entwurf ist nur zu schön, um wahrscheinlich zu sein. Uns wird die Annahme zugemutet, dass die Menschheit sich friedlich zu Vernunft und Humanität bekehrt, und dass Alexander und seine Dynastie mit 86 Würfen 86 Sechser würfeln. So etwas wäre nicht geradezu unmöglich, aber niemand wird das ernsthaft in Betracht ziehen.“58


  Somit gleitet Bsp. 1 zum Schluss leider in die Uferlosigkeit ab und damit in die Gefahr, die grenzenloser Kontrafaktik gerne vorgehalten wird. Der historische Erkenntniswert ist dagegen für die Anfangsbedingungen, etwa bis um das Jahr 300 vor Christus herum, relativ gut und fruchtbar. Demgegenüber ist der Unterhaltungswert für Nichtkundige deutlich eingeschränkt. Wer sich mit antiker Geschichte nicht auskennt, wird diese Story wohl nur mit eingeschränktem Vergnügen lesen können.


  Otto Basil (Bsp. 2) entwirft eine Welt, die näher an der Ausgangswirklichkeit bleibt, aber aufgrund des durchweg gewollten satirischen Charakters eine Verfremdung erlebt, die den Leser an diese Welt nicht „glauben“ lässt. Es ist wie bei guten Comedysendungen, in denen auch niemand die Schauspieler mit realen Politikern verwechseln würde, so gut sie auch gespielt werden.


  Basils Roman verbleibt also aus überwiegend stilistisch beabsichtigten Gründen im Bereich eingeschränkter Plausibilität. Der Erkenntniswert für den Historiker ist durch die satirische Übersteigerung gering. Demgegenüber kann man dem Werk hohen Unterhaltungswert zubilligen.


  Len Deightons Roman SS-GB (Bsp. 3) ist subtil gestrickt. Die kontrafaktische Erwägung, dass Nazideutschland England eingenommen und den Krieg gewonnen hat, wird lediglich als Ausgangspunkt genommen, die Veränderungen sind eher unterschwelliger bzw. psychologischer Natur, deshalb haben sie eine hohe Plausibilität. Da Deighton das Thema historisch-kritisch gut durchdrungen hat, kann auch historischer Erkenntnisgewinn aus diesem Szenario gezogen werden. Dasselbe gilt für den Unterhaltungswert. Er ist, weil die Verschmelzung hier die eines Krimis mit dem einer alternativen Weltschilderung ist, ebenfalls erstaunlich hoch. Diese beiden Genres scheinen sich als Mischform gut zu eignen.59


  Philip K. Dicks Buch Das Orakel vom Berge (Bsp. 4) ist zwar grundsätzlich ähnlich angelegt wie das Buch von Deighton, aber hier spielt, wie schon erwähnt wurde, die kontrafaktische Ausgangsannahme nur noch eine absolute Nebenrolle, dient sozusagen als Hering zur Verankerung für die Leinwand, auf der Dick seine Protagonisten leben und leiden lässt. Der Unterhaltungswert ist hoch, der historische Erkenntnisgewinn eher mäßig, die Plausibilität ist fragwürdig, weil nicht die kontrafaktische Annahme im Zentrum steht, sondern die Interaktion der Personen, die, da sie fiktiv sind, sich der Wertung durch die Geschichtswissenschaft notwendig entziehen müssen.


  Robert Harris (Bsp. 5) folgt in seinem Werk Vaterland auf beeindruckende Weise der Fährte von Deighton. Mit Abstand am nächsten dran an dem Wendejahr 1945, liegt er in dem von Demandt benannten näheren Umfeld, in dem die kontrafaktischen Hypothesen noch stärker determiniert sind als beispielsweise beim Ende der Toynbee-Vision.


  Auch er hat das Thema intensiv recherchiert und analysiert, bevor er sich ans Schreiben machte. Die Verwendung realer Personen der Zeitgeschichte (teilweise als auftauchende Leichen) und außerordentlich realer Nachkriegspläne der Nazis60 macht dieses Werk überaus beklemmend und verleiht ihr neben hoher Plausibilität auch noch einen nicht zu unterschätzenden wissenschaftlichen Erkenntniswert. Da auch hier die Grundstruktur die eines Politthrillers ist, ist ebenfalls der Faktor Unterhaltsamkeit zur Gänze erfüllt.


  Bei der letzten Geschichte, meiner eigenen Vision Der transpazifische Horizont, ist, weil es sich eben noch um eine Skizze handelt, nur vage abzusehen, in welche der Kategorien sie überwiegend einzuordnen ist. Aufgrund der starken Abstraktion von den Ausgangsereignissen würde ich allerdings mutmaßen, dass die Plausibilität nicht allzu hoch ist. Möglicherweise gibt es einen gewissen historischen Erkenntnisgewinn, wenn man sich die zeitlichen Parallelen der pazifischen-asiatischen Völker anschaut und sich auf das direkte Umfeld der ersten Veränderungen spezialisiert. Dann würden auch Demandts Kriterien greifen, denen zufolge Nähe zum Ereignispunkt, zur Entscheidungssituation, die Plausibilität erhöht und die Wahrscheinlichkeit steigert.


  Bei meiner Vision ist dies, wie erwähnt, wohl nur in sehr geringem Maße der Fall. Den Unterhaltungswert kann man vermutlich aber als hoch veranschlagen.


  Fazit: Pro und Contra alternative Weltverläufe


  Aus dem Dargestellten kann man m. E. NICHT folgern, dass kontrafaktische Ansätze in der Geschichtswissenschaft oder in der Science-Fiction grundsätzlich abzulehnen sind. Im Gegenteil. Es ist historisch belegt, dass sich insbesondere Historiker maßgeblich an kontrafaktischen Spekulationen öffentlich beteiligt haben61, und dass diese sich „besonderer Beliebtheit unter Historikern erfreuten“.62


  Es ist zwar durchaus richtig, dass SF in erster Linie zur Unterhaltung geschrieben wird, aber mitunter liefern solche Werke faszinierende Anstöße für Gedankenexperimente, die durchaus den Geist bereichern können. Dies gilt freilich nur in den Grenzen, die oben abgesteckt wurden. Der Unterhaltungswert ist nicht das primäre Merkmal, auf das der Historiker bei solchen Werken achten sollte, sondern die Plausibilität und Realitätsnähe. Dennoch sollte der Unterhaltungswert nicht als negatives Kriterium auf die gesamte Gattung der alternativen Weltentwürfe angewandt werden. Schon Demandt wies zu Recht darauf hin, dass maßvolle historische Spekulation bereichernd wirken kann.


  Er geht sogar noch einen Schritt weiter und konstatiert: „Sobald wir ... der Zukunft in die Augen blicken, sehen wir uns selbst angeschaut und wissen nicht wie. Wir müssen nicht nur eine Mehrzahl möglicher Fortentwicklungen, sondern zugleich eine Mehrzahl möglicher Standpunkte zur Betrachtung unserer eigenen Gegenwart in Rechnung stellen. Wenn wir dann auf unsere Geschichte rückblickend zwischen Haupt- und Nebenwegen, zwischen richtigem und falschem Kurs unterscheiden, so könnte es sich aus der Sicht der Zukunft erweisen, dass wir uns nicht auf dem Hauptweg, sondern irgendwo im Abseits befinden.“63


  Das wirkt doch schon recht ernüchternd und stellt in gewisser Weise die Ansicht zur Disposition, dass Geschichte zielgerichtet verlaufe und wir uns „auf dem rechten Weg“ befänden. Laut Demandt ist menschliche Geschichte eher ein Zufallsprodukt gesellschaftlicher Prozesse, dem erst nachträglich ein „Sinn“ gegeben wird.


  Damit aber ist eine Extrapolation der nahen Zukunft im Vergleich zu maßvollen kontrafaktischen Spekulationen vergangener Ereignisse nicht wirklich überlegen und besitzt in etwa denselben Wahrscheinlichkeitsgrad.


  Zum Schluss seiner Abhandlung über ungeschehene Geschichte verschärft er dies noch einmal, indem er festhält, die Realität entpuppe sich „als bloße Kostprobe des grundsätzlich Realisierbaren, sie erscheint als der zufällige Griff in den unschätzbaren Schatz der Schicksalsurne ... Die dort ruhenden unverwirklichten Möglichkeiten können wir zwar nur ahnen, aber wenn wir uns diese Ahnung durch Kritizismus aberziehen, verarmt unser Geschichtsverständnis um eine ganze Dimension. Denn um den zahlbaren Preis verminderter Blickschärfe sehen wir das Geschehene in den großen Rahmen des Ungeschehenen gestellt. Die Wirklichkeit bildet eine Insel, einen Archipelagus im Ozean des Möglichen. So unsicher alles Navigieren auf ihm bleibt, so klar wird dem, der sich nur ein Stück weit hinaustraut und zurückblickt, die Borniertheit, die im Genügen am Realen liegt. Er wird sich über die Realität und die Realisten wundern. Die geschehende Geschichte ist ebenso wundersam wie die nicht geschehende.“64


  Wenn dies schon das Fazit eines arrivierten Historikers ist, der dazu auffordert, alternative Weltmodelle aufzunehmen, zu antizipieren und zu analysieren, mit welchem Recht sollte man dann alternative Weltmodelle in der Science-Fiction ausgrenzen und aus dieser Sicht gänzlich ausschließen? Denn dass auch diese Visionen ungeschehener Geschichte fruchtbar zu sein vermögen, das hoffe ich mit meinen obigen Überlegungen dargelegt zu haben.
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  Anmerkungen


  

    	[←1]


    	

       Dies entspricht im christlichen Kalender dem Jahr 2208. Der Verständlichkeit halber wird mit christlichen Daten weiter datiert. – Anm. d. Verfassers.


    


  


  

    	[←2]


    	

       Vgl. Rudolf Pörtner: „Operation Heiliges Grab“, Düsseldorf 1977.


    


  


  

    	[←3]


    	

       Das Massaker von My Lai ist historische Realität. Das Dorf mit über 300 Einwohnern lag in der vietnamesischen Provinz Quang Nai, Annam, und es wurde am 16. März 1968 von amerikanischen Soldaten unter Leutnant William Calley dem Erdboden gleichgemacht. Alle Einwohner vom Kleinkind bis zum Greis wurden dabei ermordet. Ein 1969 eingeleitetes Untersuchungsverfahren in den USA führte 1971 zur lebenslangen Verurteilung Calleys. Er wurde 1974 wieder freigelassen. Vgl. DIE ZEIT „Welt- und Kulturgeschichte“ Bd. 18, S. 518, Hamburg 2006.


    


  


  

    	[←4]


    	

        Näheres dazu findet man beizeiten in der Archipel-Story „Meister Vansiintas Magie“ (Juli 2009), die bisher noch nicht veröffentlicht wurde.


    


  


  

    	[←5]


    	

          www.zauberspiegel-online.de/ index.php/durchblick-hintergrnde-mainmenu-15/-druck-und-buch-mainmenu-295/6451


    


  


  

    	[←6]


    	

       In Sachsen von Kurfürst Friedrich August dem Starken zu Beginn des 18. Jhr. eingeführtes Raummaß.


      1 Kubikelle = 8 Kubikfuß = 13824 Kubikzoll = 181,686 947 086 072 dm³ ≈ 181,687 Liter. – d. Red.


    


  


  

    	[←7]


    	

       Phylogenie ist die Stammesentwicklung (Entwicklung [in der Biologie]).


    


  


  

    	[←8]


    	

         Nachtrag 2007: In nicht überarbeiteter und nicht erweiterter Form wurde diese Hausarbeit bereits einmal in Baden-Württemberg Aktuell (BWA) 220, Januar 2002, publiziert. Die Hausarbeit selbst wurde am 25. Juli 2001 abgeschlossen. Nachtrag 2018: Diese Version wurde 2007 in meinem Beitrag HISTORIKERZEIT #3 als Bestandteil von FAN 78 (Futurian Amateur News) veröffentlicht. Die vorliegende Fassung ist für die Wiederveröffentlichung im Rahmen von PARADISE leicht überarbeitet und aktualisiert worden.


    


  


  

    	[←9]


    	

         Diese bis heute nie publizierte Story (am 25. März 1995 beendet, 42 Seiten Text), von der leider – wie von den meisten alten Geschichten, die ich vor 1999 schrieb – keine EDV-Version vorliegt, hat im Kern eine faszinierende kontrafaktische Geschichte zum Inhalt:


      Prag, in der nahen Zukunft. Der Sozialismus hat im Zweiten Weltkrieg den Deutschfaschismus besiegt. Europa ist seit 1940 bis Gibraltar sowjetisch und besteht nur aus sozialistischen Bruderstaaten. Die Macht der Zeittresore, die aus der fernen Zukunft materialisiert sind, mächtigen, rätselhaften Quaderfestungen, hat Stalin und den Seinen diesen Sieg ermöglicht. Aber kurz vor der Jahrtausendwende setzt eine geheimnisvolle Selbstmordwelle in Prag ein und weitet sich bald auf den ganzen sozialistischen Block aus. Eigentlich will der Tscheche Karel Vancurova, die Hauptperson, nur seiner Sekretärin einen Gefallen tun und nach ihrer Großmutter schauen, aber der Weg führt ihn ins Judenviertel von Prag und zu einem kleinen, rätselhaften Mädchen namens Delilah ... und dann über diese Welt hinaus.


      Ja, faszinierende Geschichte, resümiere ich heute, vielleicht sollte ich sie mal abschreiben und überarbeiten. Die Zuhörer im Jahre 2001 waren äußerst beeindruckt.


      Nachtrag 2018: Die Geschichte ist immer noch nicht digital erfasst oder veröffentlicht.


    


  


  

    	[←10]


    	

         Vgl. Uwe Lammers: Scheinwelt,  unveröffentlichte Story (1994/95), Seite 40.


    


  


  

    	[←11]


    	

         Vgl. Friedrich Nietzsche: Werke IV, 1. Hg. von Colli und Montinari 1967, S. 175 (zitiert nach Alexander Demandt: Ungeschehene Geschichte, Göttingen 1984) sowie Erik Simon: Es kommt ja immer anders, Nachwort in Erik Simon (Hg.): Alexanders langes Leben, Stalins früher Tod, München 1999, S. 401f.


    


  


  

    	[←12]


    	

         Beispiele für solche alternierenden Geschichtsverläufe lassen sich zahlreich finden, hier nur eine kleine Auswahl aus den Versionen über eine Veränderung im Verlauf des Zweiten Weltkrieges. An Romanen sind hier exemplarisch zu nennen: Philip K. Dick: Das Orakel vom Berge (siehe Hauptteil) / Colin Forbes: Das Double, München 1985, Robert Harris: Vaterland (siehe Hauptteil) / James P. Hogan: Unternehmen Proteus, München 1988. / Zahlreiche Kurzgeschichten bietet der von Erik Simon herausgegebene Band Alexanders langes Leben, Stalins früher Tod (a. a. O.). / Ergänzend ist anno 2018 noch von Seiten der arrivierten Historiker zu nennen: Robert Cowley (Hg.): Was wäre gewesen, wenn?, München 2002, und ders.: Was wäre geschehen, wenn?, München 2004. / Weitere Beispiele zu anderen Wendepunkten der Geschichte lassen sich problemlos finden.


    


  


  

    	[←13]


    	

          Vgl. FN 4.


    


  


  

    	[←14]


    	

         Dies ist der griechische Ursprung für das heute weitläufig bekannte Wort „Utopie“: „u-topos“, „ohne Ort“.


    


  


  

    	[←15]


    	

         Vgl. John Clute (Hg.): Science Fiction – die illustrierte Enzyklopädie, München 1996, S. 306. In diesem Band taucht im Glossar das Stichwort „Alternativwelt“ auf mit der knappen Erläuterung: „Alternativwelt: Eine andere Version der Realität, die unsere Wirklichkeit ersetzt.“ Dies ist sehr allgemein gehalten, trifft aber vom Gehalt her alle Eigenschaften, die einer so genannten „kontrafaktischen Geschichte“ zugeschrieben werden können. Eine Welt, in der beispielsweise Alexander der Große zwanzig Jahre länger gelebt hat – oder Hitler zehn Jahre früher gestorben ist, wäre signifikant „anders“ als die, die wir kennen.


    


  


  

    	[←16]


    	

         Vgl. Hans-Joachim Alpers (u. a.): Lexikon der Science Fiction-Literatur Bd. 1, München 1980, S. 18.


    


  


  

    	[←17]


    	

         Vgl. Peter Haining: A pictorial history of horror-stories, London 1985, S. 46. Die so genannten pulp-magazines oder einfach pulps wurden auf billigem Papier in hohen Auflagen gedruckt, die Qualität der publizierten Geschichten war meist ähnlich minderwertig. Viele der später berühmten Schriftsteller verschiedenster phantastischer Subgenres machten sich aber schon hier einen Namen. Ein prominenter Fall der Mischung von Genres, in denen sich Abenteuer, Krimi und SF vermengen, ist die damals entstandene Romanserie Doc Savage, an der zahlreiche Autoren unter dem Sammelpseudonym Kenneth Robeson mitschrieben.


    


  


  

    	[←18]


    	

         So wurden bis in die frühen 70er Jahre bei zahlreichen gebundenen Büchern SF-Romane bezeichnet. Insbesondere kann man die Bezeichnung „utopisch-technische Romane“ mit den Namen von Hans Dominik oder Rudolf Daumann verbinden. Doch auch Übersetzungen aus dem Amerikanischen, beispielsweise von Robert Heinlein trugen dieses „Etikett“.


    


  


  

    	[←19]


    	

         Der polnische Schriftsteller Stanislaw Lem, selbst Autor zahlreicher SF-Romane, die ihren Schwerpunkt auf soziale und psychologische Ausleuchtung von Problemen in zukünftigen Gesellschaften und Expeditionen legen, freilich mit Einbeziehung des wissenschaftlich-technischen Aspekts, bezeichnet die SF als „ein kollektives Phänomen von soziokulturellem Charakter“ (zitiert nach dem Aufsatz Science Fiction: Ein hoffnungsloser Fall – mit Ausnahmen, in: Stanislaw Lem: Science Fiction, Frankfurt am Main 1987). Damit erhebt er die SF zu einem gesellschaftsprägenden Phänomen, was ihr wohl angesichts der Präsenz dieses Genres in Literatur, Film und Fernsehen der heutigen Zeit gerecht wird.


    


  


  

    	[←20]


    	

         Vgl. Alpers (FN 9), S. 25ff.


    


  


  

    	[←21]


    	

         Die zitierten Definitionsversuche und Alpers´ Kommentar ebd.


    


  


  

    	[←22]


    	

        Vgl. Alpers (s. FN 9), S. 25ff.


    


  


  

    	[←23]


    	

         Ebd., S. 26. Nachtrag 2018: Wenn man sich hingegen heutzutage ansieht, wo SF-Settings in Literatur und Film ihren Raum finden, muss man leider konstatieren, dass diese Verlagerung Realität geworden ist. Viele Romane, die unter den Labels „Thriller“ oder, noch allgemeiner, „Roman“ firmieren, transportieren z. T. ungeniert phantastische Topoi oder spielen Jahrzehnte in der Zukunft, womit sie strukturell eindeutig SF sind. Das Label SF scheint für viele Verlage heutzutage immer noch eine seltsame Art von Stigma zu sein, wohingegen die Themen der SF ihren Reiz erkennbar nicht verloren haben.


    


  


  

    	[←24]


    	

         Hier sind herausragend als Klassiker zu nennen: Aldous Huxleys Brave New World und George Orwells 1984, doch stehen diese nur stellvertretend für eine Vielzahl anderer jüngeren Datums.


    


  


  

    	[←25]


    	

         Beispielhaft seien hierfür Autoren der Hard SF wie Stephen Baxter mit seinem Xeelee-Zyklus, in dem moderne kosmologische und physikalische Erkenntnisse in Romanformen gegossen werden (etwa in Ring, München 1996) sowie Gregory Benford mit seinem Contact-Zyklus (München, ab 1980) genannt. Hier steht das technische Element im Vordergrund. Auch Arthur C. Clarke kann man als Vertreter der Hard Science Fiction alter Schule bezeichnen. Der Mischcharakter der SF ist jedoch selbst hier unverkennbar: Baxter schrieb beispielsweise ungeachtet seiner obigen Hard-SF-Romane auch den Roman Anti-Eis (München 1997), in dem er beschreibt, wie die Briten mit Hilfe einer vom Himmel gefallenen Substanz, die nukleare Kettenreaktionen erzeugen und Maschinen antreiben kann, erst den Krim-Krieg gewinnen und bis 1870 (!) eine weltweite hegemoniale Supermacht werden, die nicht mehr besiegt werden kann. Hierin mischen sich Alternativweltspekulation ebenso wie die eindringliche Warnung vor totalitären Strukturen in prinzipiell demokratischen Staaten. Insofern merkt man auch hier eine Verquickung der Subgenres der SF. Solche Beispiele belegen schlagend den ungebrochenen Reiz solcher Vermischungen.


    


  


  

    	[←26]


    	

         Vgl. John Clute: Science Fiction – Die illustrierte Enzyklopädie, München 1996, S. 306. Hier wird Alternativwelt wie folgt beschrieben: „Eine andere Version der Realität, die unsere Wirklichkeit ersetzt“. Man erkennt, wie diffus hier dieser Begriff gehalten wird, weil dies dem weiten Fächer der möglichen Abweichungen von unserer Wirklichkeit entspricht. Eine Welt, in der beispielsweise sich der Mauerfall des Jahres 1989 nicht ereignet hätte, würde diesem Terminus ebenso entsprechen wie eine Welt, in der Jesus Christus niemals existiert hat und deshalb beispielsweise das Judentum Weltreligion geworden ist. Es ist evident, dass die wahrscheinlichere Welt die von 1989 wäre. Die andere entbehrt aber nicht eines immensen Reizes.


    


  


  

    	[←27]


    	

         Ebd.: Eine Parallelwelt wird hier definiert als „eine Welt, die simultan neben einer anderen existiert und durch eine Art Barriere von ihr getrennt ist.“ Allerdings muss man wissen, dass diese Kriterien in der SF ebenfalls unscharf verwendet werden. Auch bei Alpers (s. FN 9) wird hier nicht präzise unterschieden, sondern im Gegenteil durch das Einfügen des Faktors Magie noch zusätzliche Verwirrung geschaffen.


      Nicht selten zeichnet sich eine Parallelwelt dadurch aus, dass hier die Geschichte einen anderen Verlauf genommen hat, was sie de facto zu einer Alternativwelt macht. Der besondere Reiz dieser Mischform liegt darin, dass diese Welt nicht – wie bei korrekt verwendeten Alternativwelt-Szenarien – als die einzig mögliche Welt gesehen wird, sondern man ohne Zeitsprung von dieser unter Umständen sehr fremden Welt direkt in unsere Heimat-Realität überwechseln kann.


    


  


  

    	[←28]


    	

         Weitere Versionen veränderter Zeitverläufe finden sich in Kurzskizzen bei Demandt, a. a. O. sowie bei  Erik Simon (Hg.): Alexanders langes Leben, Stalins früher Tod, München 1999,  und bei J. C. Squire (Hg.): Wenn Napoleon bei Waterloo gewonnen hätte, München 1999. Zu moderner Literatur s. FN 5.


    


  


  

    	[←29]


    	

         Nachtrag-FN 2007: Zu diesem Zeitpunkt hatte ich zwar das Buch von Ralph Giordano „Wenn Hitler den Krieg gewonnen hätte“ schon gelesen, aber es eignete sich aus dem Grund nicht für diese Darstellung, weil es sich zum einen nicht um einen Roman handelt und zum zweiten die Fakten, die Giordano referiert, reale Aktenunterlagen des Dritten Reiches sind. In seinem Sachbuch skizziert der Journalist auf beklemmende und sehr beeindruckende Weise, wie sich die NS-Größen die Ausdehnung der deutschen Weltmacht auf ein erobertes Asien und Europa dachten. Wir können wirklich froh darüber sein, dass Adolf Hitler und seine fanatischen Horden niemals die Möglichkeit bekamen, diese Welt zu realisieren. Das Buch ist selbst äußerst lesenswert.


    


  


  

    	[←30]


    	

         Vgl. Arnold Toynbee: Wenn Alexander der Große weitergelebt hätte, in: Simon, a. a. O., S. 19-103. Direkt hiervor ist übrigens eine antike historische Quelle des römischen Historikers Livius abgedruckt, die ein ähnliches Thema behandelt: Titus Livius: Wenn Alexander der Große sich gegen Rom gewandt hätte, in: ebd., S. 11-18.


    


  


  

    	[←31]


    	

         Nachtrag 2007: Übrigens sind solche kontrafaktischen Erörterungen tatsächlich an allen möglichen und unmöglichen Stellen der Historikerzunft und Politik nachzulesen. Im Jahre 2004 entdeckte ich in dem äußerst lesenswerten Essayband In Geschichte denken der amerikanischen Historikerin Barbara Tuchman einen Essay mit dem Titel „Wenn Mao nach Washington gekommen wäre“, S. 217-239, zuerst publiziert in der Zeitschrift Foreign Affairs, Oktober 1972. Unnötig zu erwähnen, dass dieser haarscharf an der realen Politik vorbeizielende Artikel, der eigentlich eine vertane Chance der amerikanischen Diplomatie zur Basis hat, die Geschichte des chinesischen Bürgerkrieges umschreibt. Wäre es so gekommen, wäre China wahrscheinlich unter Mao Tse-tung ein Verbündeter Amerikas gegen Russland geworden.


      Nicht minder interessant mag in dem 1. Band von David Lloyd-Georges Kriegsmemoiren – zwischen 1933 und 1936 unter dem Titel Mein Anteil am Weltkrieg auf Deutsch erschienen – das Kapitel XIII sein (S. 206-213), das laut dem Inhaltsverzeichnis den programmatischen Titel trägt: „Was wäre geschehen, wenn die Alliierten ihre Hilfsquellen vereinigt hätten?“ Tja, was wohl? Der Lauf der Weltgeschichte wäre ein anderer. Beizeiten muss ich mir diese acht Seiten mal durchlesen.


      Ich bin im Übrigen sicher, dass jeder historisch Interessierte, der ein wenig die Literatur gesichtet und durchstöbert hat, mühelos weitere Beispiele finden kann. Vgl. hierzu auch meine Schlussargumentation.


    


  


  

    	[←32]


    	

         Vgl. ebenfalls Demandt, a. a. O., S. 61-65.


    


  


  

    	[←33]


    	

         Ebd., S. 63. Diese Vision gipfelt in der philosophischen Aussicht: „Der Buddhismus toleriert alle Religionen und ordnet sie in sein System der Selbsterlösung. In Hellas schreiben Zenon und Epikur Kommentare zu Buddhas Predigten.“ Eine Aussicht, die eines gewissen Reizes fraglos nicht entbehrt.


    


  


  

    	[←34]


    	

         Ebd., S. 101, wo Demandt pointiert sagt: „Für den Nachruhm eines Staatsmannes ist kein Zufall wichtiger als der seines (optimalen) Todes.“


    


  


  

    	[←35]


    	

         Vgl. Otto Basil: Wenn das der Führer wüsste, München 1981.


    


  


  

    	[←36]


    	

         Eine weitere, wohl noch abenteuerlichere Variante dieser Nazi-Welten wird von Hilary Bailey mit The Fall of Frenchy Steiner (1964) dargestellt, in der es um ein von Nazis dominiertes Weltsystem des Jahres 1954 geht und die Hauptrolle von dem dreizehnjährigen Mädchen Frenchy Steiner gespielt wird. Sie soll Hitler mit ihren mentalen Kräften vor dem Wahnsinn heilen, kann aber den Nazischergen klarmachen, dass sie keine Jungfrau mehr sei, weshalb sie ihre Kräfte verloren hätte und diese sie laufen lassen. Etwas ausführlicher findet sich die Darstellung der Handlung bei Alpers (u. a.), a. a. O., S. 145.


    


  


  

    	[←37]


    	

         Vgl. Len Deighton: SS-GB, München 1987. Nachtrag 2018: Heutzutage müsste an dieser Stelle natürlich ergänzt werden, dass der Roman inzwischen in Form einer Streaming-Serie verfilmt wird. Es ist überhaupt erstaunlich, wie unendlich reizvoll auf viele Drehbuchschreiber der Gedanke einer fortgesetzten Nazidiktatur wirkt. Als eines der jüngsten Beispiele hierfür möchte ich ergänzend anführen das Serien-Crossover von DC in den Serien „Supergirl“, „Arrow“, „The Flash“ und „Legends of Tomorrow“ (2018). Die fraglichen Episoden sind: Supergirl Staffel 3, Episode 8 (3/8): „Krise auf Erde X (1)“, Arrow 6/8: „Team Arrow auf Erde-X (2)“, The Flash 4/8: „Krise auf Erde X (3)“ und finalisierend Legends of Tomorrow 3/8: „Krise auf Erde X (4)“. Die Handlung ist indes eher suboptimal und mündet in munteres und recht einfallsloses Naziprügeln.


    


  


  

    	[←38]


    	

         Vgl. Ralph Giordano: Wenn Hitler den Krieg gewonnen hätte, Hamburg 1989, S. 266-270. Vgl. auch FN 53.


    


  


  

    	[←39]


    	

         Vgl. Philip K. Dick: Das Orakel vom Berge, Bergisch-Gladbach 1980. Nachtrag 2007: Wie man an den hier gegenübergestellten Romanen sieht, ist diese Sicht nur eine von zahlreichen, denn – verständlicherweise – der Zweite Weltkrieg hat zahlreiche Menschen und dabei natürlich auch Autoren deutlich aus der Bahn geworfen bzw. inspiriert. Diese Inspirationswirkung dauert bis heute an.


      Nachtrag 2018: Auch hier müsste man die Streaming-Serie „The Man In The High Castle“ nennen, die von Dick inspiriert wurde, aber – ganz wie im Fall von „Game of Thrones“ zum Romanvorläufer von George R. R. Martin – aus dramaturgischen Gründen von der Textvorlage deutlich abstrahiert. Sie hat inzwischen meines Wissens drei Staffeln erreicht und entfernt sich weiterhin deutlich vom literarischen Vorbild.


    


  


  

    	[←40]


    	

         Details zum genauen Handlungsablauf siehe Alpers (1982), a. a. O., S. 125.


    


  


  

    	[←41]


    	

         Vgl. Robert Harris: Vaterland, München 1994. Nachtrag 2007: Allerdings muss eingestanden werden, dass die Verfilmung ein zu süßliches Ende hat, gemessen an dem Inhalt des Buches, das dem Leser am Schluss noch mal so einen richtigen Nackenschlag versetzt.


    


  


  

    	[←42]


    	

         Vgl. FN 31 und 53.


    


  


  

    	[←43]


    	

         Zitiert nach meinen Unterlagen in der Kreativkladde 7, datiert auf den 9. Mai 2001.


    


  


  

    	[←44]


    	

         Nachtrag 2007: Wenn man überlegt, dass ich zu diesem Zeitpunkt keinerlei Ahnung hatte von dem chinesischen Admiral Zheng He und seiner gigantischen Handelsflotte, die im 15. Jahrhundert die größte der Welt war und von der die Legende geht, dass damit sogar Nord- und Südamerika besucht wurde, dann ist diese Vision von einer atemberaubenden Hellsichtigkeit. Heutzutage lassen sich diese fragmentarischen Grundlagen gut unterfüttern, etwa mit GEO-EPOCHE 8: „Das Alte China“ (2002) bzw. in Gavin Menzies´ Buch: 1421. Als China die Welt entdeckte, München 2004.


    


  


  

    	[←45]


    	

         Die Vision geht noch ein bisschen weiter, das ist nur ein kleiner Auszug davon.


    


  


  

    	[←46]


    	

          Vgl. Demandt, a. a. O.,  S. 11ff.


    


  


  

    	[←47]


    	

          Ebd.


    


  


  

    	[←48]


    	

          Vgl. Demandt, a. a. O., S. 17f, S. 33ff. und S. 56f.


    


  


  

    	[←49]


    	

          Vgl. Demandt, a. a. O., beispielsweise S. 17 (Thukydides), S. 18 (Max Weber), S. 24 (Jacob Burckhardt), S. 29 (Thomas Nipperdey), Plechanow (S. 45) usw. Die Liste derjenigen Historiker, die in ihre Werke kontrafaktische Erwägungen einbeziehen, lässt sich beliebig verlängern.


    


  


  

    	[←50]


    	

          Vgl. Demandt, a. a. O., S. 28f. Er führt dies am Beispiel einer Individualbiographie aus, die zu Beginn des Lebens noch sehr formbar in jede Richtung ist und erst später im Laufe der Erziehung genötigt wird, bestimmte Entwicklungen mitzumachen, andere zu vernachlässigen. Letztere verschwinden irgendwann völlig aus dem Leben, und je weiter das Menschenleben schreitet, desto determinierter erscheint es. Beispielhaft ist dies auch nachzulesen in Ken Grimwoods beeindruckendem Reinkarnationsroman Das zweite Spiel (München 1994), in dem der Protagonist Jeff Winston stirbt, um mit voller Erinnerung in seinem eigenen früheren Leben wieder zu erwachen. Er verändert es, muss aber entsetzt begreifen, dass sein Todesdatum ein fixer Punkt ist, ganz egal, was er dagegen zu tun versucht.


      Jedes Mal, wenn er stirbt, erwacht er „später“ in seinem ursprünglichen Lebenslauf, zunächst also dreißig Jahre jünger, dann nur noch zwanzig Jahre jünger, und am Schluss nur noch ein paar Sekunden vor seinem Tod. Jedes Mal ist sein Leben stärker reglementiert und eingeschnürt durch die bisherige Vita – eine klassische Form der verengenden Determination des Lebensverlaufs, hier in alptraumhafter Weise demonstriert. Das ist eine sehr plastische Illustration von Demandts Vergegenständlichen dieses eher abstrakten Theorems.


    


  


  

    	[←51]


    	

         Vgl. Demandt, a. a. O., S. 88ff.


    


  


  

    	[←52]


    	

          Vgl. Demandt, a. a. O., S. 12f.


    


  


  

    	[←53]


    	

          Vgl. Demandt, a. a. O., S. 105ff.


    


  


  

    	[←54]


    	

         Vgl. Demandt, a. a. O., S. 98f. Er führt hier beispielsweise die Pest in Athen im Jahre 430 vor Christus an, der unter anderem der Staatsmann Perikles zum Opfer fiel. Der Plausibilität zufolge hätte damit die Kampfkraft Athens gebrochen werden müssen – dennoch hielt Athen weitere 25 Jahre (!) gegen Sparta durch. Weitere Beispiele (Rom – Hannibal sowie Caesar – Augustus) unterstützen Demandts Sicht. 


      Nachtrag 2007: Auch die jüngste Politikgeschichte konfrontiert uns mit derlei bizarren Situationen. So nahmen selbst arrivierte Politologen wie der Amerikaner Francis Fukuyama noch wenige Jahre vor dem Fall der Berliner Mauer felsenfest an, der Sozialismus würde auch in 20-25 Jahren noch bestehen, und man müsse sich mit diesem „außergewöhnlich stabilen politischen System“ langfristig arrangieren. Kaum jemand hielt es auch nur für näherungsweise wahrscheinlich, dass dieses System quasi über Nacht zusammenbrechen würde.


      Ein weiteres Beispiel stellt George W. Bush jr. und sein absurder „Krieg gegen den Terrorismus“ dar. Kaum jemand konnte sich ernsthaft vorstellen, dass sich dieser Mann nicht völlig blamieren würde, wenn er ernsthaft behauptete, das Taliban-Regime in Afghanistan sei mit beteiligt gewesen an den Anschlägen des 11. September 2001 bzw. Saddam Hussein und Al Qaida würden gemeinsame Sache machen und im Irak Massenvernichtungswaffen horten, mit denen sie die Welt bedrohten. Selbst ich war der festen Überzeugung, Bush würde, nachdem sich all das als haltlos herausgestellt hatte, bei der Wiederwahl mit Pauken und Trompeten untergehen. Das Gegenteil, also die „unwahrscheinlichere“ Lösung wurde (leider) realisiert. Was einmal mehr zeigt, dass sich die Welt ganz offensichtlich nicht immer nach dem richtet, was das Wahrscheinlichste ist. So seltsam es auch klingen mag.


      Nachtrag 2018: Man könnte sich hierzu beispielsweise auch den nicht minder „unwahrscheinlichen“ Aufstieg des Populisten Donald Trump und die wenig plausiblen Wahlsiege der Partei „Alternative für Deutschland“ AfD) anschauen, die genau besehen kein wirkliches Programm haben und zur Lösung von Gegenwartsproblemen in Deutschland und Europa wirklich kein Rezept besitzen. Frustwahlen sind im Kern irrational und daher im Rahmen kontrafaktischer Projektionen unkalkulierbare Faktoren.


    


  


  

    	[←55]


    	

          Vgl. Demandt, a. a. O., S. 104.


    


  


  

    	[←56]


    	

         Vgl. Demandt, a. a. O., S. 105ff.


    


  


  

    	[←57]


    	

         Vgl. Demandt, a. a. O., S. 115. Unter anderem führt er aus, eine „ideale“ Geschichte erfordere einen „idealen Menschen“, dessen Bild ebenso schwammig sei wie das einer „idealen Geschichte“.


      Nachtrag 2018: Wie oben schon ausgesagt, gibt es speziell im Bereich der Politik irrationale Ausschläge, die definitiv von einer „idealen“ Gesellschaftsinterpretation abweichen. Das Postulat eines „idealen Menschen“ ist darum schätzungsweise noch irrationaler und unrealistischer als das prognostische Ausloten einer kontrafaktischen Geschichte.


    


  


  

    	[←58]


    	

         Vgl. Demandt, a. a. O., S. 94. Dies ist ein Symptom für die Maßlosigkeit kontrafaktischer Spekulationen, denen selbst gewiefte Historiker erliegen können, einfach, indem sie ihre private Vision dort zu realisieren imstande sind. Störfaktoren und „lästige Zufälle“ werden dann nicht annähernd so eingeplant, wie man mit ihnen eigentlich rechnen müsste. Das verzerrt die Vision einer kontrafaktischen Alternative natürlich, je weiter man sich vom Abweichungspunkt der Realhistorie entfernt.


    


  


  

    	[←59]


    	

         Nachtrag 2007: Ähnliches gilt auch für den Thriller Das Double von Colin Forbes, in dem dank des breiten Hintergrundwissens des Autors über den Zweiten Weltkrieg eine beklemmende, durchaus realistische Spannung erzeugt wird – vor dem Hintergrund des toten „Führers“ und seiner Ersetzung durch eben das Double. Der Roman ist heute vergessen, m. E. zu Unrecht.


    


  


  

    	[←60]


    	

         Vgl. Giordano, a. a. O.


    


  


  

    	[←61]


    	

         Vgl. Squire, a. a. O.


    


  


  

    	[←62]


    	

         Vgl. Alpers u. a., S. 143. Wenn man historische Sachbücher, namentlich aus dem angelsächsischen Kulturbereich, genauer anschaut, wird man häufig das Phänomen entdecken, dass während der Erörterung der historischen Fakten – oder direkt im Anschluss – alternative Szenarien zumindest angedeutet werden. Das Denken in alternativen Verläufen ist also für Historiker durchaus konstitutiv, nicht paradox oder gar verpönt.


    


  


  

    	[←63]


    	

         Vgl. Demandt, a. a. O., S. 117.


    


  


  

    	[←64]


    	

         Vgl. Demandt, a. a. O., S. 119.
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